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		Der Schwül[bookmark: textAnno1]A1

		»Es is ganz guat, wann d'r Mensch seiner Natur hie und da an
Stoß gibt«, sagte Herr Mayerhofer und bekam dann immer einen
Schwül. In diesen Zustand kann jeder geraten, der nur acht Viertel
Wein verträgt und zehn trinkt. Damit ist vielleicht das Sachliche
des Schwüls, keineswegs aber auch das Wesentliche dargetan.
Letzteres wirkt sich individuell aus, es kann also die
Angelegenheit Mayerhofer auch nur als Einzelfall gewertet werden,
schon deshalb, weil dabei elf Viertel in Frage stehen.

		Im allgemeinen kann man drei Stadien des Schwüls feststellen;
das erste äußert sich in einem freien Bekennermute der Menschheit
gegenüber, das zweite in einer sanften Erotik und das dritte in
einer kohlhaasischen Rechtsucht, die von Laien gemeinhin für
Streitsucht gehalten und demgemäß behandelt wird.

		Nachdem nun Herr Mayerhofer fast jeden Samstag seiner Natur
einen Stoß versetzte, machte er auch regelmäßig diese drei Stadien
durch. Das letzte Mal regte das erste Stadium ein Uebelwollender
an.

		»Hörst, is d'r net lad[bookmark: textAnno2]A2
um das Geld, was d' da vasaufst? Dei Alte kunnt's besser
brauch'n.«

		[bookmark: page004]4 »Des
geht kan Mensch'n was an, i bin a Qualifizierter und vadien so
viel, daß i ma no allerweil de paar Viertln vagunna kann – und mei
Alte is da ganz aus 'n G'spül[bookmark: textAnno3]A3! I bin ja net so blöd wie es und bin
vaheirat, na, mei Liaba, i hab' ka Alte, sondern a Lebensgefährtin,
vastand'n – und das is a feiner Unterschied, des steht!«

		»Des is a Blödsinn, dahalt'n muaßt sie grad so, wia wannst mit
ihr vaheirat warst!«

		»Was sie braucht, des kriagt s', und wann i will, aa[bookmark: textAnno4]A4 no was d'rüber, aber Vurschrift
gibt's da kane, und schon gar net a G'friß[bookmark: textAnno5]A5 mach'n oda gar an 
Murra schlag'n[bookmark: textAnno6]A6, wia wann s' a Frau war, sunst fliagt s'
außi, und weil s' des waß, is s' aa ganz schön stad[bookmark: textAnno7]A7! Daß des jetzt mit d'r
Lebensgefährtin eing'führt is, des is schon dulli[bookmark: textAnno8]A8, kann i euch sag'n, a jeda is blöd,
wann er heirat, da hängt er und kann si net rühr'n, muaß die
Gröscherln sauba oführ'n, und a jed's Vierterl wird eahm
vurg'rieb'n, und wann er amal a andre anschaut, is die Alte glei da
mit 'n Standal[bookmark: textAnno9]A9 oda mit
'n Reiß'n[bookmark: textAnno10]A10 – na, na, mei
Liaba, a Lebensgefährtin is das Höchste, was 's gibt! Wannst
willst, bist vaheirat, und wannst net willst, aa net;
des kannst dir einricht'n nach dein Gusto, und an Murra gibt's da
net, mei Liaba! ›Was? Red'n willst [bookmark: page005]5 was? Wer hat da was
z'red'n, i oda du? Stad sein – oda!‹ Siehgst, a so kann i daham
red'n – aber es net, es müaßts schön kusch'n, da gibt's ka
Außidrahn, weil's dann blech'n[bookmark: textAnno11]A11 müaßt's, oda die Alte geht euch überhaupt
net vom G'nack[bookmark: textAnno12]A12! Na, mei
Liaba, i brauch' aa ka Dispenseh', i hab' mei Lebensgefährtin, und
sunst brauch' i nix!«

		Das war nach dem neunten Viertel; als Herr Mayerhofer vor dem
zehnten sich für kurze Zeit entfernte, gossen die Freunde davon die
Hälfte in ihre Gläser und ergänzten das Fehlende mit Wasser.

		»Der hat ja schon sein' Dampf, der g'spürt nix mehr«,
versicherte einer, aber Herr Mayerhofer »g'spürte« doch etwas.

		»Was für a Saumag'n hat ma da a Wasser einig'schütt'?«

		»Aber des bild'st d'r nur ein!«

		»I bild ma gar nix ein, da is a Wasser einikumma!«

		Er trank den Stutzen halb leer und spuckte, als hätte er
Sägespäne geschlürft. »Natürli is a Wasser drin! I g'spür's immer
mehr! Wer des tan hat, zahlt des Viert'l! So was friß i net! Des
Viert'l muaß zahlt werd'n oda . . ., also, was is
's?«

		»Aber ja, nur ka Aufregung net, es wird schon zahlt werd'n –
aber jetzt geh' ham[bookmark: textAnno13]A13 und
gib [bookmark: page006]6
Obacht, daß d'r beim Hamgeh'n net wieder wer auf d' Händ' steigt,
wia 's letztemal . . .«

		»I geh' ham, wann i will, und jetzt erst recht net, es mit
euch're blöd'n G'spaß! Jetzt hab' i so an grauslich'n
Wasserg'schmack'n im Mäul, daß i no a Viert'l trink'n muaß!« Und
weil sich der grausliche Wassergeschmack auch nach dem zehnten
Viertel nicht verzog, mußte Herr Mayerhofer noch ein elftes
trinken. Nach diesem empfand er dann einen machtvollen Drang ins
Freie, nebstbei aber auch eine Art Ruhebedürfnis.

		So stieg er wahllos in die Elektrische und erlebte da vorerst
einen kleinen Verdruß.

		»Marrandanna[bookmark: textAnno14]A14, wia der Kast'n wag'lt, da kann
ma ja gar net herauß'n steh'n, da beißt ma si ja die Zungen o oder
es fall'n am[bookmark: textAnno15]A15 d' Aug'n
außa! Daß die Kommune aa nix anderst waß, als so klane Beiwäg'n z'
bau'n, de hupf'n ja wia die Heuschreck'n; wann i da no länger
steh', wird ma net guat. Ah was, i geh' eini!«

		Er ging in das enge Innere, setzte sich auf einen Platz beim
Fenster und gab sich einem tiefen Nachsinnen über die
Unzulänglichkeit der Wiener Verkehrsmittel hin; dann musterte er
sein Gegenüber und war mit ihm zufrieden, denn es war ein junges
Mädchen, rundlich und vollbusig, just wie es Herr Mayerhofer gern
hatte. Das Mädchen sah [bookmark: page007]7 aber nicht auf ihn her, sondern zum Fenster hinaus.
Nun trat der Schwül in das zweite Stadium und löste im Herzen
seines Opfers eine sanfte Erotik aus.

		»Net allerweil außi schau'n, Fräul'n, schaun S' amal mi aa
an!«

		Das Mädchen unterdrückte ein aufsteigendes Lachen und sah noch
angestrengter zum Fenster hinaus. Herr Mayerhofer war überzeugt,
daß dies nur ein schlaues Markieren des bereits für ihn erwachten
Interesses sein sollte, und das verpflichtete ihn wieder den andern
Fahrtgenossen gegenüber zur Diskretion.

		»Hab'n S' schon recht, Fräul'n, schau'n S' nur außi, wer waß, wo
der Wiglwaglkast'n hinfahrt – beut'ln tuat er net schlecht, was? Is
Ihna aa schon net guat? Se schau'n schon a bisserl blaß
aus . . .«

		Das wirkte. »Aber nein, mir is gar net schlecht, i wüßt net,
warum i blaß sein sollt'.« Und sie kramte aus ihrem Täschchen ein
Spiegelchen heraus, prüfte ihr Gesichtchen und zupfte die Haare
unter dem Hütchen zurecht. Da war es um Herrn Mayerhofer ganz
geschehen.

		»Jessas, a Bubikopf! Ah, so was Liab's! Fräul'n, i kann Ihna nur
sag'n, der Bubikopf steht Ihna großartig! Ana jed'n steht da
Bubikopf net, aber bei Ihna kann i nur sag'n: [bookmark: page008]8 großartig! Mir g'fallt net
bald so a Bubikopf, die meist'n schau'n damit aus, wia die
g'scheert'n Uhudln[bookmark: textAnno16]A16, daß ma wegschau'n muaß, wann ma net
lach'n will, aber Ihna steht er großartig! So was Liab's hab' i
schon lang net g'sehg'n, i hab' bis jetzt so an Bubikopf net
anschau'n könna, i hab' allerweil g'sagt: Schad' um die schönen
Haar' von de Madl'n, weil die Haar' ja das Schönste bei an Mad'l
san – na ja, das Haar net allani, so man i des wieder net, aber a
schön's Haar is halt was Schön's, aber a Bubikopf is was
Grauslich's, wann er ana net steht –, aber Ihna steht er
großartig, des hab' i schon amal g'sagt, und i sag's no amal:
großartig, mehr kann i net sag'n! Meiner Alt'n tät i 's net rat'n,
wann sa si ihre Wiedln[bookmark: textAnno17]A17 a so
stutz'n liaßat, aber i hab' ja gar ka Alte, i bin no z'hab'n – aber
Sie werd'n mi net mög'n . . .«

		Das Mädchen glühte unter den Lobkaskaden ihres Gegenübers,
fühlte sich aber doch nicht sonderlich angeregt und sah hartnäckig
zum Fenster hinaus. Einige Fahrtgenossen lachten – nur einer sah
bitterböse drein; er saß neben Herrn Mayerhofer, und neben ihm
stand seine Gattin, hochmütig, abweisend und sichtlich
verdrießlich.

		Herr Mayerhofer wandte sich nun an den sauertöpfischen
Nachbarn.

		»Na, was sag'n Se? Hab' i net recht? Ana [bookmark: page009]9 jed'n steht da
Bubikopf net, aber dera Fräul'n . . .«

		»Lass'n S' mich in Ruh' mit Ihnan blöd'n G'schwätz!«

		»Ah na, des is gar net blöd, gel'n S' ja, Fräul'n? A jeda
Bubikopf haßt[bookmark: textAnno18]A18 nix, aber
da Ihnare, der g'fallt ma! Dem Herrn da g'fallt er sicher aa, aber
weil die Frau da is . . .«

		»Sind S' ruhig! Wie kommt man denn dazu, daß man sich da von
Ihnen anöd'n lass'n muß?«

		»Aber san S' net harb[bookmark: textAnno19]A19,
liaba Herr, wann S' allani da warat'n[bookmark: textAnno20]A20, sagat'n S' aa, daß dera Fräul'n da Bubikopf
sehr guat steht; des kenn i schon, wann i aa net vaheirat bin, i
hab' Gott sei Dank nur a . . .«

		»Ich sag' Ihnen jetzt zum letztenmal: Sind Sie ruhig und
belästigen S' mi net! I fahr' net auf der Elektrisch'n, daß i Ihner
G'schwätz anhör'n soll – i hab' auf was anders z' denk'n als auf
Ihnare Dummheit'n!«

		»A Bubikopf is gar ka Dummheit net, bei dera Fräul'n schon gar
net, denn dera steht er großarti – Ihnara Frau stundat er net so
guat, de hat z' wenig Haar' dazua . . .«

		»Herr Schaffner! Was ist denn? Muß man sich das gefallen lassen!
Ich bitt' Sie, schaff'n S' mir a Ruh'!«

		[bookmark: page010]10
»Benehmen Sie sich anständig und belästigen Sie keinen Fahrgast
nicht«, mahnt der Schaffner mit mildem Ernst. Doch Herr Mayerhofer
glaubt ihm nicht.

		»Sehr guat! Wem belästige i denn? Wann i sag', dera Fräul'n
steht da Bubikopf sehr guat, so is des anfach wahr, des müass'n S'
do selber sag'n – und daß dera Frau da Bubikopf net guat steht, des
is do aa wahr, net? Also, wem belästige i denn?«

		»Also sind S' nur ruhig und hör'n S' mit dem Bubikopf schon
einmal auf«, mahnt der Schaffner und teilt neue Fahrscheine
aus.

		Jetzt trat der Schwül in das dritte Stadium.

		»Ah, da schauts her! Jetzt derfat ma in dera patscherten[bookmark: textAnno21]A21 Tramway
schon nimmer sag'n, was am g'fallt und was am net g'fallt! Wann mir
der Bubikopf von dera Fräul'n g'fallt, so geht das kan Mensch'n was
an, und da derf ma aa ka Schaffner was sag'n! I hab' mei Kart'n
zahlt wia jeder andare, i kann hinfahr'n wo i will, und i brauch'
net ausz'steig'n, wann ana an Grant hat, weil sei Alte mit is und
er kan Bubikopf anschau'n derf! I möcht' do sehg'n, ob i net sag'n
derf, daß der Bubi . . .«

		»Ruhig! I will a Ruh' hab'n! Schaffner! Machen S' Ordnung!«

		[bookmark: page011]11
»Was soll er denn für a Urdnung mach'n? Is bei mir was net in
Urdnung, han? Der Bubikopf von dera Fräul'n is dulli – wann er Ihna
net g'fallt, kann i nix mach'n, hätt'n S' halt Ihna Alte daham
lass'n . . .«

		»Herr Schaffner! Verschaff'n S' mir a Ruh'!«

		»Herr, benehmen Sie sich anständig, sonst müßt ich Sie aus dem
Wagen weisen!« mahnt der Schaffner mit unterstrichener Würde und
teilt gleich wieder Fahrscheine aus.

		»Red' i denn was? Sag' i was Unrechts? Is dera Fräul'n ihr
Bubikopf net schön? Mir g'fallt er, und das geht neamd nix an! Wer
net zuahör'n will, soll aussteig'n – aber net i, i fahr', so lang's
mi g'freut und so lang i will, – des war schon 's Höchste, wann i
da außi müassat, weil an a Bubikopf net g'fallt und weil si sei
Alte kan mach'n kann!«

		»Ja, das werd'n wir gleich seh'n! Herr Schaffner, jetzt endlich
muß a Ruh werd'n!«

		»Also Herr, kommen Sie da heraus auf die Plattform, die Luft
wird Ihnen gut tun, kumman S' außa!« Der Schaffner wirbt
liebenswürdig, aber Herr Mayerhofer winkt ab.

		»Aber gengan S', zu was brauch i a Luft, i hab' da Luft gnua!
Sehg'n S' denn net, daß der Herr da nur auf mein Platz spitzt, weil
er aa dera [bookmark: page012]12 Fräul'n ihr'n Bubikopf sehg'n möcht'; so siecht er
'n nur von da Seit'n, aber von vurn is er viel schöner! Er traut si
nur net vur seiner Alt'n . . .«

		»Kumman S' außa, Se mach'n ma da z'viel Wirb'l; kumman S' nur
außa!«

		»Wer? I? Hör'n S', geb'n S' acht, daß i net lach'n muaß!«

		»Da is gar nix zum lach'n, kumman S' außa!«

		Der Herr mit dem düsteren Gemüte unterstützt den Schaffner.

		»Jawohl, hinaus mit Ihnen! Ma fahrt do net, daß ma si von an
jed'n B'soffenen . . .«

		»Wo is der B'soffane? Se Herr, des sag'n Se mir net no amal!
Jetzt müaß'n Se außi, mit samt Ihnara
Alt'n . . .«

		»Nix mehr red'n und außa!« kommandiert der Schaffner.

		»Wir werd'n schon sehg'n, wer außi muß!«, prophezeit der Herr
mit dem düsteren Gemüte; »I bleib da sitzen und schau ma die
Fräul'n an«, stellt Herr Mayerhofer fest.

		Der Zug hält; ein Wachmann erscheint im Wagen. Der Düstere zeigt
sofort auf seinen Nachbarn: »Da is er, Herr Wachmann, da is
er!«

		»Ich fordere Sie auf, den Wagen zu verlassen!«

		»Wer schafft Ihna des?«

		[bookmark: page013]13
»Das geht Sie gar nichts an, verlassen Sie den Wagen!«

		»Des müaß'n S' ma erst erklär'n, warum?«

		»Ich hab' Ihnen gar nix zum erklär'n, ich fordere Sie zum
letzt'nmal auf: verlass'n Sie den Wag'n!«

		»Bevur i net waß, warum, geh i net – oda der Herr geht aa, er
hat mi an B'soffanan g'haß'n des brauch i ma
do . . .«

		»Im Namen des Gesetzes . . .!

		Unter zahlreicher Mitwirkung »wird« Herr Mayerhofer
ausgestiegen. Eine Menschenmenge umgibt ihn. Aus ihr heraus schreit
er: »Sehg'n S', was i g'sagt hab', jetzt sitzt er bei dera
Fräul'n wisawih – drum hab' i außi müaß'n!« Und in das offene
Fenster des Wagens ruft er noch: »Se Herr mit da sauer'n Milz,
geb'n S' acht, Ihna Alte sitzt daneb'n!« – Dann wird er abgeführt.
[bookmark: page015]15
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		Die fette Kandidatenrede

		Damals waren just Gemeinderatswahlen, und die politischen Wogen
gingen hoch – so hoch, daß sie auch mich in ihren Strudel zogen.
Beim »Gmoa[bookmark: textAnno22]A22wirt« in
Oberrammelsdorf hub die Sache an. Ich war Gast eines Jagdfreundes,
und wenn es nichts zu jagen gab, saßen wir beim Gabelwirt im
Herrgottswinkel, und so lernten mich einige hervorragende
Oberrammelsdorfer lieben und schätzen.

		Der Rosenbauer nahm mich einmal auf die Seite, rieb seine rote
Nase schier an meinen Brillengläsern und flüsterte wie eine rostige
Windfahne in meinen Mund hinein: »Schau'n S', Herr Dokt'r, Se
kunnt'n a guat's Werk tuan und mir an groß'n G'fall'n, mei'
Schwiegersuhn will kandatirn bei die Gmoawohl'n, wissen S', aber er
is mit 'n Mäui[bookmark: textAnno23]A23werk net so
beinand wia Se, wissen S', und da man i halt, wann S' eahm a so a
Kandat'nred' aufstell'n möcht'n, er brauchat s' aber bald, denn er
muaß ja auswendi lerna, und Se bleib'n ja aa net ewig da, also wann
's halt sein kunnt, dann vielleicht schon muring[bookmark: textAnno24]A24, mir mach'n a Kellerpartie zum
Micherlfranz, der hat an großartig'n Wein, den gibt er net an
jed'n, aber wann i eahm sag', zweg'n[bookmark: textAnno25]A25 was, dann liegt eahm nix dran, er hat an
Viechszurn auf 'n Burgamasta, und wann mei [bookmark: page016]16 Schwiegersuhn einikimmt,
der ramts dann dem Burgamasta schon owa. Se könnan des am best'n
aufsetz'n und z'sammstell'n, Se derf'n da net na sag'n, Herr
Dokt'r . . . .«

		Ich erschauerte. Wie? Was? Ich sollte in das Schicksal von
Oberrammelsdorf eingreifen? Noch dazu im Keller des Micherlfranz!
Letztere Erwägung gab den Ausschlag. Ein Sagenkranz umwob den
Weinkeller des Micherlfranz.

		»Also gut, Ihnen zu Gefallen, lieber Rosenbauer, aber von
Politik versteh' ich nicht viel, und schon gar nichts von der
Oberrammelsdorfer –, aber wenn Sie mir helfen, wird 's schon
geh'n.«

		Der Rosenbauer legte seine breiten Hände auf meinen Nacken und
preßte meinen Kopf an sein Herz, wobei mir die Kernspitze seiner
Pfeife ins rechte Nasenloch fuhr. Dadurch kam ein feuchter Schimmer
in meine Augen, und als dies der Rosenbauer sah, konnte er vor
Rührung nicht reden, preßte mich noch einmal an sein Herz und an
die Kernspitze, drückte mir die Hand und murmelte: »Muring um
vieri, vom Klamschauer weg, wir hol'n Ihna o, bei'm
Vurbeigeh'n . . . .«

		Am andern Tag um 4 Uhr nachmittags machte ich die Bekanntschaft
des Matthias Klamschauer, des Jakob Brunnmoser und des Leopold
Braungeier, dieser trug einen Zöger[bookmark: textAnno26]A26,
war der [bookmark: page017]17 Schwiegersohn des Rosenbauers, politischer Gegner
des Bürgermeisters und Wahlwerber. Dem Rosenbauer leuchtete die
helle Freude aus den rotgeränderten Augen und auf seiner Nase lag
ein bläulicher Glanz.

		»Alsdann, geh'n ma, da Micherlfranz wart' schon auf uns.« Sonst
wurde nichts gesprochen, wenigstens nichts von Politik, nur
Agrarisches, Viehzüchterisches und Meteorologisches. So ging's
weinhügelab und an bis zur »Stanleit'n[bookmark: textAnno27]A27«,
wo zwischen zwei Linden ein fensterloses weißes Häuschen mit
großem, grünem Tor und braunem Dache blinkte.

		»Da san ma schon«, sagte der Rosenbauer und schlug mit der Faust
an das grüne Tor, daß es nur so dröhnte. Drinnen hallte eine Stimme
auf: »I kimm schon!« und dann ward das grüne Tor aufgetan und ein
rötliches, schwankendes Halbdämmer verschlang die Gäste des
Micherlfranz. Der stellte die Kellerkerze auf einen umgestülpten
Maischbottich, worauf das rötliche Halbdämmern nur mehr leise
schwankte und der Rosenbauer sprach: »Also, Micherlfranz, da Herr
Dokt'r is aa da, er wird die G'schicht schon mach'n, also fang' ma
an!«

		Der Micherlfranz nahm den Leuchter hoch und sprach nur schlicht:
»Also gehts weiter owi[bookmark: textAnno28]A28,
hint [bookmark: page018]18
steht d'r Tisch, Sess'ln hab i ka, aber sitz'n könnt's schon.«

		Kühler Weindunst im niederen langgestreckten Kellergelaß, auf
klotzigen Pfosten links und rechts Fässer aller Maße, deren
Schatten auf der feuchten Kellerwand gespenstisch tanzten, hie und
da ein blauschimmerndes Luftloch in der gewölbten Decke, dann ein
kleiner Gartentisch, auf dem ein 
Viertelstutzen[bookmark: textAnno29]A29 stand.

		»So, da setzts Eng her«, sagte der Micherlfranz und schob ein
Brett über die Lagerpfosten; das war der Ehrensitz für den
Wahlwerber und für mich, die andern hockten sich auf die klotzigen
Pfosten rechts und links, und der Gastgeber verschwand mit der
Kerze im Dunkel des Vordergrundes. Als er wiederkam, hatte er einen
mächtigen Weinheber an der Schulter, den er unten mit dem
Mittelfinger der Rechten verschloß. Er stellte die Kerze auf den
Tisch und ließ nun in das Viertelglas aus dem Heber einen
hellgelben Weinstrahl schießen. Im matten Lichte der Kellerkerze
sah der den Verschluß regelnde Mittelfinger schwarz aus, nur dort,
wo er am Heber klebte, hatte er einen weißen Fleck.

		»Zerscht an leicht'n – der is von da Hundsleit'n«, sagte der
Micherlfranz, und trank zuerst, dann ging das Glas herum. Ich kam
als Erster [bookmark: page019]19 d'ran. »Austrink'n, Herr Dokt'r, austrink'n, der
g'hört zum Obischwab'n[bookmark: textAnno30]A30,
der macht nix!«

		Der Heber, der einen Liter faßte, war im Nu entleert.

		»Hiazt[bookmark: textAnno31]A31 kimmt a
Bär'ngrabner, den müaßts mit Andacht trink'n!« Wieder kreiste der
Stutzen und die Trinker spitzten die Lippen, sogen den Wein durch
die Zähne, ließen ihn auf der Zunge sprudeln und sagten: »Hm, hm,
no jo.«

		»Poldl, gib's Ess'n aussa«, sagte der Rosenbauer zu seinem
Schwiegersohn, und dieser entnahm dem Zöger mächtige Stücke
Selchfleisch, Speck, Würste und einen Laib Brot. Zum Schluß noch
ein weißes Papierpäckchen, das legte er vor mich hin: »Das is für
Eahna, Herr Dokt'r.« Nach Entfernung der dreifachen Hülle ersah ich
ein halbes Kilogramm Schinken. Diese Ehrung rührte mich sehr, ich
nahm mir vor, diese Auszeichnung durch das Aufsetzen der
Kandidatenrede redlich zu verdienen.

		»So, hiazt bring' no an Mailberger, und dann werd'n ma von der
Sach' red'n, zweg'n dera ma da san«, sagte der Rosenbauer, und der
Micherlfranz brachte den Mailberger. Dieser fand jedoch nicht volle
Würdigung, und der Kandidat sagte: »Mit dem Wein kann ma ka
politische Sach' [bookmark: page020]20 anfanga, da brauch' ma an andern – bring' an
Loibner!«

		Der Mailberger mußte rasch ausgetrunken werden, das letzte
Viertel fiel auf mich, ich schluckte so viel ich konnte, und
dennoch drängten einige: »G'schwinda, Herr Dokt'r, g'schwinda, daß
ma zu der Arbeit kemma!«

		Als ich zur Decke blickte, bog sich diese in einen gotischen
Spitzbogen aus, der sich aber sofort wieder romanisch rundete; auch
die Fässer machten diese Wandlung mit.

		Nun kam der Loibner, und einer nach dem andern lobte ihn mit
großen Worten. »Bei dem bleib'n ma! Des is a Wein! Teifi, der is
g'rat'n! Herr Dokt'r, mit dem geht's!«

		Und es ging. Das Schinkenpapier wurde ausgebreitet und ich
setzte an:

		»Meine lieben Wähler! Meine verehrten Herrn! Hochansehnliche
Versammlung!«

		»Net so viel im Anfang, des d'rmirkt[bookmark: textAnno32]A32 er si sunst net«, mahnte der
Schwiegervater, aber der Schwiegersohn widersprach: »Des d'rmirk i
ma schon, denn das sagt a jeda, aber des auf'n Burgamasta, des muaß
er ganz genau schreib'n . . . .«

		Ich setzte fort: »Der Wahltag ist nahe, er wird der
Zahltag . . . .«

		[bookmark: page021]21
»Bravo, bravo! Jawohl, a Zahltag! Das is sehr guat, Herr Dokt'r, a
Zahltag für'n Burgamasta!«

		Ich: »Ein Zahltag für alle politischen Sünden des bisherigen
Systems . . . .«

		»Systems! Das g'fallt mir sehr guat«, lobte der Kandidat.

		Ich: »Ein neuer Geist muß einziehen in unsre
Gemeinde . . . .«

		»Herr Dokt'r, des möcht' i net sag'n, sunst glaubt ma
vielleicht, i bin a Liberala.«

		Ich: »Also, das gute Alte muß wieder zur Herrschaft kommen; wir
müssen wieder als gute Christen . . . .«

		»Des net, Herr Dokt'r, sunst agitiert d'r Veilchenbaum geg'n
mi!«

		Ich: »Also, wir müssen wieder Gerechtigkeit und Ordnung
einführen; wir wollen freie Menschen
sein . . . .«

		»Oha, des schon gar net, sunst is glei d'r Pfarra auf!«

		Ich: »Also, wir wollen uns nicht mehr bekämpfen, sondern
arbeiten, ehrlich arbeiten für das Wohl unsrer Gemeinde und daß es
jedem gut geht; wir wollen den unerhörten
Steuerdruck . . . .«

		[bookmark: page022]22
»Bravo, bravo! Ja, die Steuern, de müass'n aufhör'n! Bravo, Herr
Dokt'r! Poldl, des mirk d'r b'sunders.«

		Ich konnte auf einmal nicht mehr weiterschreiben, denn mein
Bleistift machte plötzlich Doppelstriche, und dann hinderten auch
Fettflecke seinen glatten Gang.

		»Trinken S', Herr Dokt'r, daß S' wieda in Schwung kemma! Des
macht nix. Schreiben S' nur über d'Fett'n umi, der Poldl kann's
schon les'n.«

		Ich schrieb nicht über die Fettflecke des Schinkenpapiers,
sondern umging sie, wodurch die Zeilenrichtung allerdings
einigermaßen litt.

		»Also, no was auf'n Burgamasta, er soll sag'n, von was für an
Geld sein Stadl mit Etanit[bookmark: textAnno33]A33 deckt wurd'n is!«

		Ich: »Also, wir wollen Rechenschaft fordern und auf die Gebarung
mit Gemeindegeldern und Steuergeldern ein wachsames Auge
haben . . .«

		»Jawohl, mir werd'n eahm auf d' Finger schaun, dem Gauner!
Poldl, hörst, des vagiß net!«

		Der Loibner war Oel ins politische Feuer!

		»Wir wollen unter euch treten und fürchterliche Musterung
halten, denn unser Wahlspruch ist: Nieder mit der Korruption!«

		[bookmark: page023]23
»Sehr guat, des g'fallt ma recht mit d'r Kruption«, lobte der
Wahlwerber.

		»Wir wollen als deutsche Männer das Deutschtum
hochhalten . . . .«

		»Na, des tan ma net, des is für d' Stadtleut', des is nix für
uns, da muaß was anderschts eini«, sagte der Brunnmoser und der
Micherlfranz sprach: »Dem Burgamasta haun ma no oans auffi!«

		»Wir wollen unter das Eternitdach leuchten, und wehe, wenn es
einen Augiasstall deckt!«

		»Saustall war besser«, sagte der Wahlwerber.

		Ich mußte ein zweites Blatt nehmen, da dieses jedoch dem
Schinken näher gewesen, wies es auch größere Fettflecke auf.

		»Des macht nix, des is in d'r Politik aa net anderschts, d'
Hauptsach is, daß ma um die Fettfleck umi kimmt«, sagte der
Micherlfranz, und ich schrieb weiter, trotzdem der Bleistift nun
fort und fort Doppelstriche bei jedem Buchstaben machte. Ich durfte
jedoch den Blick nicht abwenden, denn sofort hoben sich die Fässer
als Spitzkegel und der Kellerleuchter tanzte im Zickzack auf und ab
und fünf Bauerngesichter tanzten mit.

		Ich hieb dem Burgamasta eins ums andre hinauf, vom tosenden
Beifall der Runde begleitet, schrieb über die Fettflecke hin und
freute mich, daß auf diesen der Bleistift keine Doppelstriche
machte.

		[bookmark: page024]24
Endlich war ich fertig und wollte das ganze durchlesen, das
Nichtgewünschte durchstreichen, aber die Buchstaben huben einen gar
merkwürdigen Reigen an, flossen ineinander und strebten gleich
darauf wieder auseinander – dann kroch eine breite, rote Hand über
den Tisch und griff nach den Blättern.

		»Steck's ein, Poldl, und valier's net – und d'r Herr Dokt'r soll
leben!«

		Ich sank irgendwo hin, ein milder Duft von Aepfeln und Stroh
umgab mich, und der ganze Raum verschwamm in flackerndes, rötliches
Dämmern, aus dem zwei rotglühende Nasen sich mir ins Bewußtsein
bohrten. Dann weiß ich gar nichts mehr, aber schon rein gar nichts,
nur, daß der Leopold Braungeier bei der Wahl durchfiel. Er ist halt
doch nicht »um die Fettfleck umi kemma«! [bookmark: page025]25
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		Kobold Gumpolz

		An einem grauen Nebelsonntag unterbreitete Herr Klotzinger
seiner Ehefrau den folgenden Antrag: »Waßt was, Alte, wannst heut

eh[bookmark: textAnno34]A34 zu Deiner Schwester nach Dornbach fahrst, mach i an
Rutscher nach Gumpoldskirchen außi, i war schon seit zehn Jahr net
durtn, i kann ja das kalte Schweinerne mitnehma, bei Deiner
Schwester kriagst ja eh a Nachtmahl, das Aufhebn hat kan Sinn, am
Montag habn ma ja eh allerweil einbrennte Erdäpfel und da paßt das
Schweinerne eh net dazua, um a zehne längstens bin i ja eh wieder
daham . . .«

		»Jessas, hätt i nur des net ghört! Da wirst D'r wieder an schön
Schwamma brockn[bookmark: textAnno35]A35! I
möcht nur wissn, was Di auf amal so nach Gumpoldskirchn außi reißt?
Geh nur schön mit zu der Resi, da warst aa schon seit'n Umsturz net
draußt!«

		»Aber geh, was tua i bei Deiner Schwester? Da wachst ma ja eh 's
Maul zua, es Weiber redts euchare Sachn und i sitz da wia a
Mamlaß[bookmark: textAnno36]A36 – die Resi mag mi ja eh
net, seit i ihrn Flockerl 'n Schwaf otretn hab – – und dann
das Schweinerne . . . .«

		»Was Du Di auf amal um das Schweinerne annimmst? Am Dienstag
kriagn ma an Kelch[bookmark: textAnno37]A37,
[bookmark: page026]26 da
paßt 's dann ganz guat dazua. Und die Resi hat jetzt schon an
andern Hund, der hat an gstutztn Schwaf, den kannst net otretn, wer
waß aber, was D' in Gumpoldskirchn alles otretn wirst!«

		»Geh red net so, i wir was otretn! I geh eh schon amal' außi zu
Deiner Schwester, aber grad heut net – mir habn ja alle drei nix
davon, wann i mit Dir geh, es is heut eh d'r letzte Sunntag, jetzt
kumman eh bald die Feiertag, da kummt ma eh nirgends
hin! . . .«

		»Jessas ja, in Gottsnam, geh nach Gumpoldskirchn, bevur i mir's

anzwidern[bookmark: textAnno38]A38 laß und Dei 
Pappn[bookmark: textAnno39]A39 anschaun muaß, was D' allerweil machst, wannst bei der
Resi bist – sie gift si[bookmark: textAnno40]A40 no heut übers letzte
Mal –, also nimm Dir das Schweinerne mit und a Kas is aa no da
und a halber Lab Brot – aber das ane sag i Dir, wannst wieder mit
so an Affn[bookmark: textAnno41]A41 ham kummst, wia aus
Thallern, dann wirst mi kenna lerna!«

		»Eh net, eh net, woher denn! Uma sechse geht d'r Zug, bis i
außikumm is siebne, bis i hinkumm is halber achte, uma zehne muaß i
ja eh scho wieder eina, da wachst si no lang ka Schwamma[bookmark: textAnno42]A42 außa! – – I laß Dei
Schwester schön grüaßn!«

		Herr Klotzinger fuhr nach Gumpoldskirchen. Ein seliges
Freiheitsgefühl wärmte sein Herz, nicht [bookmark: page027]27 minder aber auch ein
freudiges Ahnen geisterhebender Genüsse und eindrucksvoller
Erlebnisse.

		Am Fuß des Anninger hingegossen liegt versonnen und verträumt
das liebliche Gumpoldskirchen, hochberühmt ob seines Rebensaftes,
der im Wiener Becken hier am feurigsten und kernigsten aus den
Keltern fließt. Da wispern und kichern die Weingeisterchen in allen
Winkeln und Ecken und wehe, wem der Kobold Gumpolz in den Nacken
springt! Vorerst führte er Herrn Klotzinger noch treufürsorglich
ein paar Gäßchen lang, dann wußte dieser schon Bescheid.
Lichterglanz aus weißverhängten Fensterchen, lustiges Stimmengewirr
und dann war er drinnen in der kleinen Stube mit der niederen
Decke, von der herab ein Glühlicht in leichtem Dunst und Qualm
versprühte; lange Tische und Bänke quer über, alles
freundnachbarlich gedrängt; zwischen fetten Papierpaketen goldgrün
schimmernde Flaschen und davor rötlich angehauchte Gesichter
weinfroher Zecher, sorglos hingegeben der Frohheit kurzer
Stunden.

		Herr Klotzinger spähte nach einem freien Plätzchen, aber da rief
schon einer von einem dichtbesetzten Tische her: »Jessas, da Herr
Klotzinger! Kumman S' nur her da, für Ihna is no allerweil a
Platzerl da!«

		Es war ein Glattrasierter, der so sprach und [bookmark: page028]28 Herr Klotzinger
zermürbte sich das Gehirn mit der Frage, wo er den Rufer schon
gesehen habe.

		»Aber machn S' kane Gschichtn, Sie kennan mi schon und i Ihna
aa, also nur her da! Wißts, meine Herrn, das is da Herr Ehnet, von
dem i euch schon d'rzählt hab!«

		»Also kummans zuwa, Herr Ehnet« – ein lachender Chor rief es und
nun war kein Zweifel mehr möglich: wer seinen Spitznamen kannte,
der konnte nicht fremd sein. So saß Herr Klotzinger in der
trinkfesten Männerschar, die den Glattrasierten »Bramburi« nannte
und aus der einer die Geschichte einer Heurigenfahrt nach
Perchtoldsdorf beendete. ». . . also, daß i euch
weiter d'rzähl: in Hietzing habn ma 'hn valurn, mir san no in a
Kaffeehaus ganga, i bin erst uma viere hamkuma, aber uma zehne wir
i wach, mir laßt's ka Ruah, i muaß wissn, was aus'n Gramml wurd'n
is, also guat, i ziag mi an und geh in die Pfeiffergassn in sei
Wohnung, sei Schwester macht ma auf und fangt glei zum debbern[bookmark: textAnno43]A43 an, daß 'hn a
Gwölbwachter und da Hausmasta uma zwa in der Fruah aufabracht habn,
daß er no drinn liegt und sie mag gar net einigehn, ihr graust so
vor an Bsoffanen, no i sag aber, gengan ma nur eini und wia ma
drinn warn im Kabinett, stößt s' an Schra[bookmark: textAnno44]A44 aus und i war aa bald umgfalln, denn alles
war [bookmark: page029]29
schwarz, die Deckn, da Boden, 's Nachtkastl und da Gramml aa! I sag
euch, der hat ausgschaut! A Murl[bookmark: textAnno45]A45 is da reine Eisbär dagegn! Er hat nämli
in sein Dampus[bookmark: textAnno46]A46 die
Lampn anzundn und den Docht net owi gschrauft, jetzt hat die Lampn
die ganze Zeit graucht bis ausbrennt war, a Glück, daß 's Fenster
offn war . . .«

		Die Wechselrede über diesen Vorfall nahm viel Zeit in Anspruch;
Meinungen, Schlüsse und Analogien wurden eingehend erörtert, Herr
Klotzinger fand keine Zeit, der Persönlichkeit Bramburi's
nachzuforschen. Schließlich riß auch ihn die Stimmung und der
Kobold Gumpolz mit. Auf einmal aber hub der Glattrasierte von
selber an: »Sehgn S', des gfreut mi, daß S' nimmer bös san auf mi,
i hab's allerweil gsagt, da Herr Ehnet is a fescher Kerl!«

		Herr Klotzinger war gerührt und meinte bescheiden: »I wußt net,
wegn was i auf Ihna bös sein sollt!«

		»No ja, eigentli sollt's ja i sein, denn die Watschn damals war
von kane schlechtn Eltern – aber i bin net nachtragerisch und dann
habn S' ja aa gnua zahlt dafür . . .«

		Kobold Gumpolz zog blitzschnell eine dunkle Wand weg und Herr
Klotzinger sah wie in magischem Lichte ein Bild: er stand vor dem
[bookmark: page030]30
Bezirksrichter in Hernals, angeklagt der tätlichen Ehrenbeleidigung
des Hausbesorgers Bramberger, begangen durch Verabreichung einer
Ohrfeige; Urteil: 30 Kronen.

		Herr Klotzinger starrte ganz entgeistert in des anderen Gesicht.
»Dreißig Kranln[bookmark: textAnno47]A47 – und
an bsoffanen 
Surm[bookmark: textAnno48]A48 habn S' mi ghassn! Des war im Zwölferjahr, aber Se habn
damals ja an Kaiserbart tragn . . .«

		»Ja, der is weg, beim Umsturz hat er owa[bookmark: textAnno49]A49 müass'n, i bin jetzt urganisiert, aber
jetzt san ma wieder guat mitanander, i gspür heut nix mehr von dera
Fotzn[bookmark: textAnno50]A50 und Se nix von
die dreißig Kranln!«

		»Eh net, eh net – aber . . .«

		Chorus: »Da gibts ka aber, da haßt's trinkn!«

		Gläser klirren, frische Flaschen rücken auf.

		»I hätt den Bramburi gern gsehn mit da Watschn auf'n
Kaiserbart!«

		Das träufelt Balsam in Herrn Klotzingers wieder wund gewordenes
Herz, weg ist aller Groll und helle Lust entfacht eines anderen
Frage: »War's aber aa die dreißig Kranln wert? Bruada, des war
damals no a Geld!«

		»Mei Liaba, de war unter Gschwister ihre fufzg wert«, anerkennt
in bescheidener Zuvorkommenheit Herr Bramberger und Herr Klotzinger
lächelt stolz zurückhaltend. Dann hub einer an: »Menschn, [bookmark: page031]31 Menschn, san
ma alle . . .«, dann tranken alle Bruderschaft, auch
Herr Bramberger und Herr Klotzinger, der Gumpoldskirchner goß
sanfte Wonne in die liebende Runde und Kobold Gumpolz kürzte das
Zeitmaß. Einmal noch flackerte eine Art Mißton auf: »Jessas, es is
bald zehne, mir vasaman den Zug!« aber da dämpfte auch schon ein
anderer ab: »Heut' is Sunntag, da fahrt a Eingschobener um
dreiviertl elfe . . .«

		Mit dem »Eingschobenen« fuhren auch andere und viele waren schon
drinnen. Beim Sturm auf den Zug kam die Freundesschar auseinander.
Herr Klotzinger mit einer Gießhüblerflasche voll Reserveweines war
ganz allein in einen Wagen eingestiegen und suchte nun im
ungewissen Dämmern einer Südbahnlampe unter den Fahrtgenossen nach
einem Freundesantlitz. Fremd und feindselig starrten ihn die
anderen an, ein Gefühl trostloser Verlassenheit überkam ihn. Sein
Ruf: »Bramburi, wo bist denn?« verhallte ungehört im höhnischen
Echo der Uneingeweihten. Da raffte sich Herr Klotzinger auf,
stapfte über Touristenbeine, Bauernbinkeln[bookmark: textAnno51]A51
und schüttelnde Plattformen von einem Wagen in den anderen immer
schmerzlicher lockend: »Bramburi, wo bist denn?«

		Endlich ein freudiges Echo!

		[bookmark: page032]32 »Da
is er ja, der Ehnet! I hab's ja gwußt, er is da! Halloh und den
Wein hat er aa!«

		»Siehgst, die andern habn schon gsagt: der Fallott[bookmark: textAnno52]A52 is ogfahrn – aber i hab
gsagt, des tuat er net, der Ehnet, den kenn i besser, wann er aa
damals draufzahlt hat bei mir . . .«

		»Eh net, eh net! I hab da gar net draufzahlt, i bereu's aa heut
no net, höchstens, daß 's net zwa warn . . .!«

		Kobold Gumpolz schürte; Herrn Klotzingers eben noch so weiche
Stimmung schlug allgemach ins Gallige um. Herr Bramberger aber war
ganz Gefühl, Weichheit und Bekennerfreude.

		»Recht hast, Ehnet, zwa hättn mir ghört, für das, was i alles
gsagt hab über Di und Dei Alte – wannst mi aa klagt hättst, war i

gsund[bookmark: textAnno53]A53 einganga – aber mach D'r nix draus, kum trink ma!«

		»Was? Ueber mei Alte hast aa gschimpft? Des hör i jetzt
erst!«

		»Aber ja, i hab gschimpft, was i außa bracht hab, an gselchtn
Stellwagn hab i 's ghassn, a windvadrahts Christbamgstell, a
wampate[bookmark: textAnno54]A54
Gastrumml . . .« Herr Bramberger sprach sehr
langsam, wie aus Furcht, daß sich die Silben verwirren könnten. Die
anderen gröhlten und Kobold Gumpolz stachelte Herrn Klotzingers
schwer darniederliegendes Ehrgefühl zu etlichen Zuckungen auf.

		[bookmark: page033]33
»Wann i des gwußt hätt! I hätt D'r no a paar Gsunde einigriebn! A
so a Falott, – i muaß dreißg Kranln zahln und er schimpft mi und
mei Alte!«

		»No, schau, dafür hab i ja de Watschn ghabt, i sag ja selber,
daß i s' vadient hab, jetzt schlag kan Murrer mehr und sauf!«

		»Mit Dir net mehr, i steig überhaupt in Meidling aus!«

		Heftiger Widerspruch, Herrn Klotzinger wird die
Gießhüblerflasche mit Gewalt angesetzt und noch vor Meidling hüllt
ein sanfter Nebel seligen Selbstvergessens den Erbosten ein.

		Sieben schwankende Gestalten schleiften eine achte über die
Stufen des Südbahnhofes hinab in die Wiener Nacht. Etliche strebten
weiter in der hoffnungsfrohen Vorstellung des glücklichen
Erreichens einer Elektrischen, nur Herr Bramberger wich nicht von
Herrn Klotzingers Seite, die vorerst an einer Säule des Vorbaues
verankert war. Kobold Gumpolz stieß und stupfte die andere, wodurch
ein leichtes Wiegen entstand, das Herr Bramberger aufopfernd zu
verringern trachtete. Schemenhafte Bilder zogen an Herrn
Klotzingers innerem Auge vorbei, die er stoßweise zu schildern
versuchte.

		»Meiner Schwägerin – ihrn Hund – bin i amal – aufn – aufn Schwaf
treten – – – i [bookmark: page034]34 habs eh net, eh net tuan
wolln – – – murgn – einbrennte Erdäpfl – i mag s' eh net
– – – an Kelch kriagn ma aa – – i wir mi glei
niederlegn – i hab an Schlaf – – –«

		Am andern Tage saß Frau Klotzinger zu Gerichte vor dem Bette des
schwer erwachenden Gemahles. »Ja sag mir nur amol, Mann, hast denn
du an Charakter? Vom Bramberger laßt du di[bookmark: textAnno55]A55 zhaus bringen, demst a so a Watschn gebn
hast, daß d' dreißg Kranln hast zahln müass'n, wo do damals ane nur
zehne kost hat?«

		»I iß heut kane einbrenntn
Erdäpfel . . . .«

		»Des glaub i, nach so an Fetzn[bookmark: textAnno56]A56 – a Schand und a Spott, die ganzn Leut redn
davon, i trau mi gar net vor die Tür, – bei der Resi hättst den
Schwamma natürli net gfangt, aber da hilft ja ka Redn, a
Bsuff[bookmark: textAnno57]A57 bleibt a
Bsuff und grad i hab das Unglück habn müassen – – wenn das mei
Mutter sehgn tät . . .«

		Da meldet sich Kobold Gumpolz als milder Tröster und mit
wehmütiger Befriedigung hört es der Kranke durch das Brausen seines
Kopfes wie fernen Schalmeienklang: gselchter Stellwagn –
windvadrahts Christbamgstell – wampate
Gastrumml . . . . . . [bookmark: page035]35
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		Der Schaffner

		Der Choleriker.

		»Also, was is denn? Geh'n ma, geh'n ma! Da is ka Platz für a
Abschiedsfest – g'rad' beim Einsteig'n fall'n eahna[bookmark: textAnno58]A58 no die wichtigst'n Sach'n ein! Vurgeh'n,
vurgeh'n! Drinn is alles leer und da heraust knödeln
si[bookmark: textAnno59]A59 d' Leut' z'samm', also, was is denn? Woll'n S' vurgeh'n
oder net? I kann net vierzehn Tag' da steh'n bleib'n, bis Ihna
g'fällig is! – Is wer eing'stieg'n? Fahrscheine! Hab'n alle
Fahrscheine? – Auf an Hunderttausender kann i net außageb'n, wann
da a jeder mit so an Fleck kummat, wir i bis zu d'r Remis'n aussi
net firti[bookmark: textAnno60]A60 – i bin ja ka
Wechselstub'n. – Wia oft werd'n S' denn no umsteig'n mit dera
Kart'n? Aber red'n S' nix, des muaß i besser wiss'n, Se fahr'n ja
jetzt wieder z'ruck – also frische Kart'n oder aussi! – Was is mit
dem Packl da? Mir san ja ka Transportg'sellschaft! Hintri in 'n
Beiwag'n, wann er Ihna mitfahr'n laßt! Aber Herr, reg'n S' Ihna net
auf, des Packl is z'groß, i brich ma net weg'n Ihna meine Füaß, und
a andrer aa net! Ja, beschwer'n S' Ihna, vielleicht hängt die
Direktion für Ihna an 
Strafwag'n[bookmark: textAnno61]A61 an! Wer is keck? I bin net keck, i sag' Ihna 's
ganz im guat'n – 's nächste [bookmark: page036]36 Mal kumman S' halt mit an
Schubladkast'n! – Fahrscheine! Hat alles Fahrscheine?«

		Der Sanguiniker.

		»Bitte, einsteig'n! Aber ja, alle hab'n an Platz, nur net
drängen! Bitt' schön, nur hineingeh'n, es sind eh die Fenster
off'n, da is g'rad' so lüftig wia da heraust'n! – Erlaub'n schon,
die Fahrkart'n! Aber ja, auf jed'n Betrag kann i aussageb'n, des is
ja net wia bei die armen Leut'! – Also bitt' schön, vurgeh'n! –
Herr, Sie entschuldigen schon, aber die Kart'n gilt nix mehr, Sie
san am Margaret'ngürt'l eing'stieg'n, net wahr? No und jetzt fahr'n
S' wieder die Schönbrunnerstraß'n auffi, des geht net. Also, woll'n
S' an neuch'n Fahrschein oder woll'n S' lieber aussteig'n? – Geht
das Packerl net untern Sitz eini? Aber ja, nur a bißl antauch'n, es
muaß einigeh'n – no von mir aus, wann's dem Herrn da recht is, i
sitz ja net da, i kann ma aa daher nix tuan! – Aber nein, das is ja
net wahr, seit ana Viert'lstund wart'n S' schon auf den Wag'n? Das
kummt Ihna nur so vur, mir hab'n g'rad auf der Linie an tadellos'n
Betrieb, das war'n kane fünf Minut'n! Das geht mir aa so, den
Samstag kann i ma d'rwart'n, der kummt ewig net, und d'r Sunntag is
in an [bookmark: page037]37
Rutscher vurbei! – Aber net streit'n, meine Herr'n! Schaun S', Wien
is ja so groß, warum müass'n S' g'rad da herin streit'n? Was
glaub'n S', wia viel Leut' in dem Wag'n san? Fünfasechz'g! Also,
wann de alle mitananda streitat'n! . . . Wer
eingestieg'n, bitte?«

		Der Phlegmatiker.

		»Wiss'n S', wann die Leut' ana nach dem andern einsteig'n
möcht'n, kummatn s' ohne Gedräng eina, und es gingat viel
schneller, aber wann glei fünfe, sechse auf amal eina woll'n, dann
kummt gar kana eina (er wird an die Brustwand geschleudert). Oha,
langsam, i fahr ja eh net früher weg, als bis alle herin san! – Is
wer eing'stieg'n? – Auf die Franz Josef-Bahn in an D-Wag'n
umsteig'n – ja, wann geht Ihner Zug? Uma vierivierzig? Aber leicht
– von der Polizei weg fahrt er kane zehn Minut'n aussi. – Nach
Meidling? In an Zwarasechzga bei der Oper umsteig'n! – Hab'n S' ka
andre Kart'n? Mit dera gehts net mehr –, warum? weil's eb'n
net mehr geht. No ja, von mir aus, beim Gürtel kummt d'r Revisor,
da haßt 's halt dann Straf' zahl'n – i hab's Ihna g'sagt! –
Achtgeb'n, da steht a Kist'l hintern Sitz füra! Wann 's net hintri
geht, kann ma nix mach'n als aufpass'n! – Kann vielleicht [bookmark: page038]38 von die Herrn
ana an Hunderttausender wechs'ln? I bin schon ausg'sack'lt mi'n
klan Geld – wann net, dann müass'n S' halt aussteig'n und wo
wechs'ln. (Ein Kohlenwagen steht quer über den Schienen.) Er wird
glei wegkumma! Das dauert ka halbe Stund', da kann ma nix mach'n,
Kohl'nwäg'n muaß 's aa geb'n! (Er begibt sich zum Wagenführer und
sieht in ruhiger Fassung den Arbeiten zur Beseitigung des
Hindernisses zu.)

		Der Melancholiker.

		»I waß net, was die Leut' hab'n, a jeder will der Erschte herin
sein, es is ja net der letzte Wag'n – es kummt ja eh glei wieder a
andrer! I hab' eh schon kane Zehchn mehr, alle tret'n auf meine
Füaß uma und kana sagt was! – Jessas, schon wieder a
Hunderttausender! Was ma da Zeit mit 'n Aussageb'n vasamt! – Gengan
S', stell'n S' den Binkl wenigstens auf, i d'rstöß mi no, und wann
a Fahrgast drüber fallt, hab' i die Schererei! – Wann niemand
vurgeht, kumm i ja gar net durch 'n Wag'n – i kann dann den Murra
vom Revisor einsteck'n! – Hat no wer kan Fahrschein? – Herr, des is
a g'fehlte Kart'n! Na? Aber ja! Was, na? Aber ja! Tuan S' mi net
aufhalt'n, schaun S', i hab ja nix davon, aber Se müass'n Straf
zahl'n! Aber zehnmal im Tag [bookmark: page039]39 hab i a so a Gfrett[bookmark: textAnno62]A62 – i hab ja die
Vurschrift net g'macht – tuan S' net so lang uma, es san ja no
andre Fahrgäst' aa da! – (Einer springt während der Fahrt ab,
fällt, wälzt sich im Staube, steht aber gleich wieder auf.) Is das
drumiwert[bookmark: textAnno63]A63, daß
ana seine g'rad'n Glieder reskiert! I hab' 'hn schon unterm Wag'n
g'sehgn, a Krüpp'l kann er sei ganz' Leb'n lang werd'n weg'n de
paar Schritt bis zur Haltstell'! Und die Eltern, de hab'n dann den
Kummer, und i tram vierzehn Tag lang von dera Leich! I sag's ja, i
sag's ja!« [bookmark: page041]41
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		Der Klavierkauf

		Damals rechnete man noch in Gulden, obwohl die Kronenwährung
schon eingeführt war – und Herr Stürmer hatte ein achtjähriges
Töchterchen. Das stand zwar in keinem Zusammenhange mit der Gulden-
oder Kronenwährung, aber das Kind war hochmusikalisch. Daher
meinten auch alle – nämlich die Mutter –, daß das Kind
unbedingt Klavierspielen lernen müsse.

		»A Schand und a Spott, daß mir ka Klavier hab'n, damit die
Mitzerl lerna kunnt, wo das Kind do so a G'hör hat! Da Herr
Direktor von der Schul sagt selber, daß das Madl a Talent
hat . . .«

		»Muaß's denn g'rad a Klavier sein? Wann ans musikalisch is,
kann's ja a anders Instrument aa sein – a Klavier kost an Surm
Geld, a Zither is billiger und hört si aa ganz guat an, jed'nfalls
macht s' kan so an Krawall wiar a Klavier . . .«

		»I bitt di, hör' ma mit ana Zither auf! Des is do ka Musi! Mi
wundert's nur, daß d' net sagst, sie soll 
Okarina[bookmark: textAnno64]A64blas'n lerna – du bist ja so a Freund von die
Lamentierplutzer!«

		»No, wann's schön blas'n wird, is net so schlecht, des is aa a
Kunst . . .«

		»Ja, Mann, du wirst do net hab'n woll'n, daß die Mitzerl
Okarinablas'n lernt! Bei dem Talent, [bookmark: page042]42 was di Klane hat! Was die
für a Zukunft hat, wann s' urndli Klavierspiel'n kann! In jeder
G'sellschaft kann sie sich beweg'n und macht sich beliebt, wann s'
was vorspiel'n kann!«

		»No, i waß g'rad net – – i fahr oh, wann i wo siech, daß si ane
zum Klavier schleicht, der Fratz soll z'erscht was anders lerna,
zum Klavierspiel'n hat s' no Zeit gnua . . .«

		»Nein, da is gar nicht mehr viel Zeit, als Kind lernt sie's
leichter und kann auch mehr ang'halt'n werd'n, alser Großer kommen
dann andre Sach'n, da hat s' dann net mehr die Zeit so wie
jetzt . . .«

		»No, mir is recht – jetzt muaßt halt nur schaun, wos d' a
Klavier find'st – i waß kans und für 'n Bös'ndorfer oder für 'n
Ehrbar g'lengt mei Marie[bookmark: textAnno65]A65 net, da
is s' viel z'schwach auf der Brust!«

		»Mein Gott, es muaß ja net a neuch's Klavier sein, man kriegt ja
auch überspielte. Du hast ja Freunderln genug, vielleicht weiß
einer eins . . .«

		»No ja, frag'n kann ma ja!«

		Am Stammtisch wurde die Frage ebenfalls erörtert.

		»Was willst denn ausgeb'n dafür?«

		»No, hundert Guld'n, mehr net.«

		Schallendes Gelächter.

		»Hundert Guld'n? Hörst, soviel kost ja a Hax'n [bookmark: page043]43 von an Klavier! Oder
willst vielleicht ans ohne Tast'n und Sat'n[bookmark: textAnno66]A66? Streich deiner Klan a Nud'lbrett an, des
kummt billiger, und die Nachbarn murr'n net!«

		»Ueberhaupt des Klavierspiel'n! No dazua, wann's erst g'lernt
wird! Von an Kind aa no! I rennat aus, wann bei mir daham
Klavierspiel'n g'lernt wurdat!«

		»Des kann ja da Stürmer aa tuan – waßt was, kauf a Klavier und
dann sagst, du kannst dem Klempern net zuahör'n, und kummst daweil
zu uns auf an Tapper[bookmark: textAnno67]A67 oder Königruafa[bookmark: textAnno68]A68!«

		Dieses Samenkorn schlug Wurzeln und ließ Herrn Stürmer ein
Klavier allgemach als etwas Begehrenswertes erscheinen. »Aber mehr
als hundert Guld'n gib i net aus – es wird si scho mit der Zeit was
find'n lass'n . . .«

		Wochen vergingen. Eines Tages strahlte die Sonne ganz besonders
schön hernieder, und Herr Stürmer dachte: »Heut' wär's beinah
g'scheiter zu an Rutscher[bookmark: textAnno69]A69
nach Grinzing als in das fade Kaffeehaus« – aber da standen an der
Ecke vor dem »faden Kaffeehaus« vier Schicksalsboten. »Serwas,
Stürmer! Mir wart'n schon auf di! Mir hab'n a Klavier g'fund'n!
Hundert Guld'n! Vielleicht könna ma no was owahandl'n! Fahr'n ma
nur glei aussi nach Döbling, sunst schnappt's a andrer!«

		[bookmark: page044]44 Ein
Klavier! Noch dazu in Döbling! Ein Katzensprung nach Grinzing!

		»Also guat, fahr'n ma aussi!«

		Von der Landstraße bis nach Döbling war damals noch ein weiter
Weg – aber wenn man ein so talentiertes Kind hat und dort ein
Klavier um hundert Gulden steht!

		Während der Fahrt wurde berichtet: »Weißt, dem Felgenhauer seine
Tant is g'storb'n, die hat ihnen a Klavier hinterlass'n, aber es
kann kana spiel'n, Platz hab'n s' aa kan in der Wohnung, jetzt
schau'n s' halt, daß sie's wegbringen, so a Gelegenheit kummt
nimma!«

		»Eigentli möcht i grad net – mei Alte red't schon seit a paar
Woch'n nix mehr von an Klavier, i waß gar net, ob's ihr recht is,
aber weil ma schon da san, schau'n ma's uns halt
an . . .«

		Fünf ernste Männer stiegen auf der Döblinger Hauptstraße die
drei Stockwerke hinauf zu den glücklichen Erben, und die
Hausmeisterin sah ihnen bekümmert nach: »Jessas, am End' gar die
Pfändungskommission . . .«

		Dem Ehepaare Felgenhauer leuchtete die helle Freude aus den
Augen, als um das Klavier gefragt wurde. Da stand es: eine Art
Stutzflügel, nicht mehr sehr neu, aber ohne äußerlich merkbare
Fehler. Herr Stürmer flüsterte einem Freunde zu: [bookmark: page045]45 »Du, der Kast'n hat ja
nur drei Füaß«, der achtete aber nicht darauf, setzte sich an das
Klavier und spielte das schöne Lied: »Das is da Nazi, den a jeder
kennt.« Die andern prüften die Politur, die drei Füße, und traten
dann ein paar Schritte zurück. Der Spieler hob nachher den Deckel
und sah mißbilligend in das Innere des Instruments.

		»Die Hammerln san net ganz in da Urdnung, da wack'ln a paar beim
Baß, drei Tast'n müass'n aa g'richt't werd'n – aber sunst kann ma
nix sag'n. – Wiss'n S' was, Herr Felg'nhauer, sag'n ma halt achz'g
Guld'n, hundert werd'n S' nia net kriag'n . . .«

		Nach einiger Zeit war der Kauf getätigt, das Geld gezahlt und
der Verspruch getan, das Klavier schon am nächsten Tage in die
Erdbergstraße zu schicken.

		Fünf ernste Männer stiegen wieder zur Döblinger Hauptstraße
nieder, viel Volk stand auf den Gängen und sah ihnen mißgünstig
nach. Unten aber schüttelten vier Herren Stürmers Hand.

		»I gratulier' dir, da bist billig dazua kumma! Es war früher a
großer Flüg'l, der is og'schnitt'n wurd'n, aber sunst is er
tadellos! Die Hammerln und die Tast'n san bald g'richt', die paar
Sprüng' am Deck'l mach'n aa nix, da kummt ja eh a Klavierdeck'n
d'rauf, die macht dei Alte schon! Beim [bookmark: page046]46 Baß scheppern a paar Sat'n,
aber de kannst ja spanna lass'n, i bitt' di, um achz'g Guld'n, was
willst denn da hab'n?«

		»Zwanz'g Guld'n hab'n ma dir owaghandelt, des is der Leihkauf,
also Stürmer, jetzt bist amol nob'l und führst uns zum Heurig'n
nach Grinzing!«

		Käuferfreude und Herzensdrang stimmten Herrn Stürmer nur allzu
gefügig. »Also guat is, geh'n ma umi nach Grinzing!«

		Was bekam man damals alles um zwanzig Gulden! Sie waren schier
gar nicht anzubringen beim Heurigen, selbst zu fünft nicht! Sechzig
Kreuzer kostete der Liter besten Weines und ein 
Gerebelter[bookmark: textAnno70]A70 erst achtzig! Der Klavierkauf ward mit vierzehn
Liter Wein begossen, darunter ein Liter Gerebelter. Dieser soll
dann schuld an einer gewissen Gleichgewichtsstörung gewesen sein,
die es Herrn Stürmer unmöglich machte, den schmalen Ausgang zu
gewinnen.

		Die andern vier drehten sich in einem Knäuel um den vergeblich
Strebenden herum, und jeder sang dabei ein andres Lied. Dann trat
ein Mann an die Gruppe heraus und schlug vor: »Wiss'n S' was, meine
Herr'n? I hab' an viersitzig'n Landauer, i spann' ein, und um fünf
Guld'n führ' i Ihna in d' Stadt eini, wohin S' woll'n!«

		[bookmark: page047]47 Der
Erlöser mußte vorerst noch bei einem Liter Gerebelten mittun, dann
wurde eingespannt, und in einem geräumigen Wagenkasten verschwanden
die fünf Freunde; drei sangen, einer schimpfte auf den Kutscher,
der seiner Meinung nach ein Rauber sei, und Herr Stürmer schlief.
Furchtbare Träume quälten ihn, und plötzlich empfand er einen
unbändigen Drang ins Freie. Mühselig entklomm er dem Wagen und
steuerte in Wellenlinien einem dunkeln Hauswinkel zu, wo er Bacchus
alles opferte, was sein Inneres barg. Auch den Orientierungssinn.
Er kam bei einer andern Gasse heraus, starrte in die Dunkelheit und
rief die Namen seiner Freunde in die stumme Leere. Weit und breit
kein Wagen, dafür aber in mäßiger Entfernung eine blinkende
Pickelhaube. Herr Stürmer schwang um die nächste Ecke und steuerte
mit ungewissem Kurse irgendwohin. Ein ungeheures Durstgefühl quälte
ihn. Jetzt weitete sich die Gegend, aus dem Schwarz der Häuserreihe
leuchtete ein heller Punkt heraus, und gedämpfte Geigentöne
umschmeichelten des matten Wallers Ohr. »A Wirtshaus!«

		Drinnen ging's hoch her. Volkssänger waren da, und Herrn
Stürmers Eintritt wurde übel vermerkt, weil er gerade in den
schönsten Kehrreim trat: »Mein Liebchen wohnt am Donaustrand, da
[bookmark: page048]48 zieht
es stets mich hin, mein Liebchen ist mein Vaterland, mein Liebchen
ist mein Wien.« Im schwülen Dunst der Bierstube und nach zwei
Vierteln Gespritzten[bookmark: textAnno71]A71 überkam Herrn
Stürmer eine Art ungeduldiger Erregtheit. Gerade sang ein Barde mit
schönstem Vorstadttenor: »I bin a echta Weana, so nach'n alt'n
Schlag, der nur a harbe Gaudi und a guat's Weinerl mag!« – da erhob
sich Herr Stürmer, schlug mit weitausgestrecktem Arm den Takt und
sang im braven Bierbaß mit, kam dabei jedoch früher als der Tenor
zu Ende, was bei den Zuhörern eine sich rasch steigernde
Unzufriedenheit auslöste. »Gosch'n[bookmark: textAnno72]A72 halt'n! Hörst net glei auf, blada Sechta[bookmark: textAnno73]A73! Schmeißts 'hn
aussi! Zahr[bookmark: textAnno74]A74 dein Schwamma
wo anderscht hin! Josef, führ'n S' den Herrn auf d' Luft!«

		Drei Kellner umringten Herrn Stürmer, einer forderte die Zeche,
die andern nahmen den so hart abgelehnten Sänger unter die Arme,
hoben ihn vorsichtig über die drei Stufen des Einganges hinab und
schoben ihn an den Rand des Gehweges. »So, Herr Nachbar, da gengan
S' jetzt schön stad füri[bookmark: textAnno75]A75 und drahn S' Ihna ja net mehr um!«

		Herr Stürmer versuchte vergeblich, die Flut der Ereignisse
chronologisch zu sammeln – nur das eine wußte er ganz bestimmt: in
das soeben verlassene [bookmark: page049]49 Eden gab es keine Rückkehr mehr. »Also, da kann ma
nix mach'n, de blöd'n Aff'n da drin – a so a Knöd'ltenur, den hör'
i mir net mehr an, des waß i – ja, ja, a andre
Zeit . . .« und er hub traurig zu singen an: »Von
ana G'müatlichkeit ka Spur – wo ma hinschaut, siecht ma nur –
fremde G'sichter, fremde Leut' –, pfirt[bookmark: textAnno76]A76 die God, du alte Zeit!«

		»Sie, lieber Herr, sind Sie ruhig, singen können Sie zu Hause,
aber nicht auf der Gass'n«, sprach ein weißbehandschuhter Wachmann,
und Herrn Stürmer überkam ein Gefühl des Geborgenseins. »Herr
Wachmann, san S' so freundli – wo bin i denn? Wo kumm i da außi auf
d' Landstraß'n?«

		»Wann S' net mehr singen und die Gass'n da hinuntergeh'n, sind
S' gleich auf'n Schott'nring, aber net mehr singen!«

		Richtig, da war der Schottenring! Und von ferne bimmelte eine
Pferdebahn heran. Herr Stürmer schob die linke Schulter vor, denn
er fühlte ein Ziehen nach rechts, lehnte sich fest auf links und
kam in einer nur unwesentlich gebogenen Diagonale über die Straße
zur Haltestelle. Der Wagen war leer, kein Mensch fuhr mit.

		»U–u–u–umsteig'n«

		»Des werd'n S' net mehr könna, des is da letzte Wag'n.«

		[bookmark: page050]50 Da
begab sich etwas Merkwürdiges; Herr Stürmer wollte etwas sagen,
aber Gedanken und Zunge verwirrten sich, schlossen dann plötzlich
einen Bund, und der im Kampfe Unterliegende sagte restlos
verzichtend: »Nachtigall.«

		Der Schaffner nickte erkenntnisvoll, zuckte die Achseln und sah
sinnend auf den sanft Entschlummernden.

		»Herr Nachbar, aussteig'n, mir san in da Remis'!«

		»Was für a Remis'? I war do grad in Grinzing!«

		»Tuat ma lad, aber mir san in da Mariahilfer Remis', also
außi!«

		In finsterer Mitternacht stand Herr Stürmer vor dem Mariahilfer
Linienwalle. Nur ein schwaches Erinnern dämmerte durch quälende
Zwangsvorstellungen: »Mariahilfer Lina – Erdbergstraß'n!«

		Dann trieb ihn ein unbestimmter Drang nach vorwärts, trieb ihn
die ganze Mariahilferstraße herab, bis er todmüde an einem
Einspännerstand landete. »Führ'n S' mi um a Zwararl[bookmark: textAnno77]A77 ham!« – »Zwa Sechserln geb'n S'
no drauf!« – »A Kranl kriag'n S', aber fahr'n S' nur schon!«

		Frau Stürmer sprach kein Wort; auch andern Tags nicht. Der Herr
Gemahl erwachte spät und [bookmark: page051]51 schwer, schlich sich aus
dem Hause und trug seinen Jammer bis in die Abendstunden. Ein
marinierter Hering und etliche Krügel Pils stimmten den vergrämten
Magen leidlich um, und mit einiger innerer Sicherheit zog er wieder
in sein trautes Heim. Dort empfing ihn die Gattin voll bebender
Erregtheit:

		»Ja, Mann, was treibst denn? Den ganz'n Tag kummst net ham, auf
d' Nacht kummst mit an Rausch, daß ma di net kennt, und mi laßt den
ganz'n Tag allani! Und da kumman auf amal zwa Männer und sag'n, sie
bringen a Klavier vom Herrn Felg'nhauer, es g'hört da her zu uns –
und i waß ka Wurt, i frag s', ob's schon zahlt is, das Klavier, sie
sag'n, des wiss'n s' net – i hab dann g'sagt, das muaß a Irrtum
sein, i kenn kan Herrn Felg'nhauer, mir hab'n aa ka Klavier bei
eahm bestellt – und die Männer werd'n d'r grob, schimpf'n und drahn
auf, i hab s' furtg'schickt, i hab g'sagt, i kenn kan Felg'nhauer,
und i nimm ka fremds Klavier . . .«

		Herr Stürmer hörte ergriffen zu. »Aber Mariederl, da hast an
schön Blödsinn g'macht! I hab ja gestern das Klavier kauft, drum
bin i aa so spat hamkumma! Was werd'n si jetzt die Leut
denken?«

		Die Felgenhauer waren sehr beleidigt, gaben Herrn Stürmer die
achtzig Gulden zurück, er mußte [bookmark: page052]52 den zweifachen Transport
bezahlen und ein andres Stammlokal wählen, denn mit seinen Freunden
konnte er nicht mehr verkehren.

		Ein Wesen aber gab es, das sich darob herzlich freute; das war
das hochtalentierte Mitzerl. Zu ihrer Freundin, der Rosner Steffi,
sagte sie: »Weißt, i hab' schon so a Angst g'habt, daß das Klavier
kummt – i pfeif auf das Klavierspiel'n, des lern' i a so
aa . . .« [bookmark: page053]53
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		Die ausgerutschte Hand

		Beim Frühschoppen im »Silbernen Schwan« fragte Herr
Wampacher:

		»Sagt's mir nur amal, was is denn mit'n Greinzinger los? Das is
schon der vierte Sunntag, daß er bei der Zehnermess' fehlt!«

		»I hab' aa schon frag'n woll'n, aber grad' zuvur sagt ma da
Nowak, daß er 'n g'sehg'n hat, am Freitag no, also kann er net
krank sein . . .«

		»Wer waß, was dem Zipfl[bookmark: textAnno78]A78 wieder ins Hirn g'schoss'n is – in
den sein 
Bofesenkammerl[bookmark: textAnno79]A79 möcht' i net einischau'n.«

		»Vielleicht war das Haaröl, was ihm da Klotzinger geb'n hat, z'
stark für sein 
Furaschdach[bookmark: textAnno80]A80 und hat si nach einwendi
g'schlag'n . . .«

		»Des glaub' i net, denn er hat ja allerweil g'sagt: g'scheiter a
Glatz'n als gar kane Haar – aber nachschau'n sollt' ma do, was er
macht, denn des is ja unnatürli, daß er schon den viert'n Sunntag
fehlt.«

		»Also guat, Wampacher, du hast mehr Zeit, geh amal auffi zum
Greinzinger und schau di um um eahm – beleidingt hat 'n kana von
uns, also kann des net der Grund sein.«

		»Na, na, da is sicher was dahinter, i hab' den Greinzinger am
Freitag g'sehg'n, i hab'n no von [bookmark: page054]54 der Elektrisch'n owa
grüaßt, aber er hat net herg'schaut, is ganz tramhappert[bookmark: textAnno81]A81 weiter
ganga, und a G'sicht hat er g'macht wia die sieb'n teuern
Zeit'n . . .«

		»Also, Wampacher, schau di um um eahm!« Und Herr Wampacher sah
sich um Herrn Greinzinger um. Der empfing den Besucher just nicht
freudvoll, aber von Wampachers ansehnlicher Leiblichkeit strahlte
so viel herzbezwingende Gutheit aus, daß der Murrkopf Greinzinger
nicht lange widerstehen konnte. Es kam sogar etwas wie Bekennermut
über ihn.

		»Ja, sag' ma nur amal, Greinzinger, was is denn mit dir? Des san
a paar schöne Woch'n, was ma di net mehr g'sehg'n hab'n! Wannst um
a zehn Jahrln jünger warst, tät i beinah' schon glaub'n, du hast a
Pantscherl[bookmark: textAnno82]A82 ang'fangt
und sitzt jetzt drin in da Soß[bookmark: textAnno83]A83, aber so – seit damals, wia
dir auf die fette Schweinsstelz'n so schlecht war, hast do nia net
bei da Zehnermess' g'fehlt! Du wirst do net am End 'n Klotzinger
sein Haaröl für an Schnaps trunk'n hab'n, weil 's so nach
Aneis[bookmark: textAnno84]A84 g'roch'n hat?«

		»Des is sicher wieder a blöder G'spaß vom Keiler, de hab' i
schon gern . . .«

		»Aber G'spaß hin, G'spaß her, es muaß do an Grund
hab'n . . .«

		[bookmark: page055]55
»Den hat's aa – mir is was Saublöd's
passiert . . .«

		»Im Bureau?«

		»Na, auf d'r Gass'n.«

		»Was kann am auf d'r Gass'n Blöd's passiern? Höchstens daß ma in
was einitritt und ausrutscht, oder . . .«

		»I bin in nix einitret'n – aber ausg'rutscht bin i, des haßt,
net mit die Füaß, aber mit d'r Hand.«

		»Des is ma neuch – auf d'r Gass'n mit d'r Hand ausrutsch'n! Wia
bist denn da ganga?«

		»Wia g'wöhnlich, aber auf amal is ma do die Hand ausg'rutscht –
beim Grüaß'n . . .«

		»Ah! Hast dein Huat net d'rwischt[bookmark: textAnno85]A85?«

		»Aber wiar i 'hn d'rwischt hab'! Leider! Aber i hab' an grüaßt,
den i gar net kennt hab' . . .«

		»No, is da aa schon was dabei?
Desweg'n . . .«

		»Mei' Liaber, da is gar viel dabei, denn i muaß den Mensch'n
jetzt alle Tag' grüaß'n . . .«

		»Des vasteh' i net, wannst 'hn net kennst, geht er di aa weiter
nix an – Grüaß'n is Höflichkeit, Dank'n is
Schuldigkeit . . .«

		»Des is ja eb'n, was mi so kränkt – i muaß, ob i will oda
net – und er aa!«

		»Hörst, mir wird ganz schwummerli[bookmark: textAnno86]A86, wann i dir zuahör, des muaßt ma
urndli ausdeutsch'n[bookmark: textAnno87]A87, da is mei
Kopf z' schwach dazua . . .«

		[bookmark: page056]56
»Also, du waßt, i geh jed'n Tag, den Gott gibt, immer um halber
achte aus der Wohnung weg in mei Bureau, da bin i grad' zehn
Minut'n vur achte durt – no und da geh' i aa so vur a paar Woch'n
und denk ma no, wiar i dem Klotzinger was antuan könnt weg'n sein
Haaröl; i hab's für an Parfeun g'halt'n und hab 's auf meine
Sacktüachln g'schütt – aber ja, i sag dir, de hab'n ausg'schaut –
er hat ma ja net g'sagt, daß 's für 'n Kopf g'hört – no, und auf
anmal schau i auf, und da is ma, als ob i auf der andern Seit'n den
Hofrat Konradl sehgert, und da rutscht ma aa schon d' Hand aus, i
reiß 'n Huat owa und sag: »Hab' die Ehre!« – und im selb'n Moment
siech i aber aa schon, daß 's a ganz a fremder Mensch war, ka Spur
vom Hofrat, aber den hat 's aa glei umag'riss'n, er kann net
schnell g'nua 'n Huat owanehma und sagt aa ganz d'rschrock'n: »Hab'
die Ehre!«, und i hab mi gift wia net g'scheit, aber i hab' ma
denkt: den hast heut g'sehg'n und murg'n siehgst 'hn net, und hab'
dann no g'lacht, weil der andre gar so d'rdattert[bookmark: textAnno88]A88 war. Aber wiar i am nächst'n Tag in
der Fruah wieder bei derselb'n Stell' bin, kummt aa schon der
andre, i hab' beinah' an Hupfer[bookmark: textAnno89]A89 g'macht, hab' ma aber denkt: schaust 'hn gar
net an, vielleicht hat er schon vagess'n, aber wiar a so in meiner
Näh' is, reißt [bookmark: page057]57 jetzt er den Huat owa und sagt: »Habe die
Ehre!« – no, was kann i tuan, i muaß aa mein 
Schamster[bookmark: textAnno90]A90 mach'n, aber mi hat 's den ganz'n Tag g'magerlt[bookmark: textAnno91]A91 und bei der Nacht hat
ma von eahm tramt und in der Fruah hab' i schon a Angst g'habt, daß
i 'hn wieder siech – und richti: er kummt wieder um 's Eck und i
denk ma: na, jetzt grüaßt 'hn net mehr, aber er schaut mi an und i
muaß zum Huat auffi und er aa, und mir sag'n alle Zwa z'gleich:
»Habe die Ehre!« Is des net zu blöd?«

		»No ja, blöd is des schon, aber . . .«

		»No wart' nur, es kummt no schöner! Des is so vom Montag zum
Dunnerstag ganga, am Freitag denk' i ma: wart', Kerl, heut
d'rwischst mi net, machst an Umweg! Guat, i geh' a bißl früher furt
von daham und geh' durch die Wegscheidergass'n; i hab' in ana Tur
in mi einig'lacht und hab' ma den andern vurg'stellt, wia der
schaun wird, wann er mi net begegn't – aber wiar i grad ums Eck umi
will, wer kummt daher? D'r andre! Hat der Kerl aa an Umweg g'macht!
Er war grad so d'rschrock'n wiar i, aber grüaßt hab'n ma alle zwa!
Mir hat schon ka Ess'n mehr g'schmeckt, i hab' mi schon allerweil
vor der Fruah g'fürcht', und am Samstag denk' i ma: heut gehst um a
Viertelstund' früher furt! Guat, i steh' zeitlicher auf, und auf'n
ganz'n Weg siech i den andern net – aber g'rad a [bookmark: page058]58 paar Häuser vur mein
Büro kummt er ums Eck uma, es hat uns an Riß geb'n – aber grüaßt
hab'n ma uns do!«

		»No, mein Gott, so grüaßts enk halt weiter – da is ja aa nix
dabei . . .«

		»So, da is nix dabei? Waßt denn du, was si der andre von mir
denkt? Dem wird's ja g'rad a so geh'n wia mir! An Umweg mach'n,
früher weggeh'n – und immer stöß' ma z'samm'! I siech's eahm ja a
jed'smal an, wia's 'hn innerli reißt, aber jetzt hab'n ma schon
ang'fangt und könnan net mehr aufhör'n – aber is des net zu blöd,
daß si zwa wildfremde Mensch'n Tag für Tag grüaß'n und net
ausananda könna?«

		»Aber, Freunderl, des is ja leicht g'richt: Du hast z'erst
ang'fangt, hörst halt aa wieder z'erst auf! Grüaß 'hn halt von
murg'n an net mehr!«

		»Des hab' i aa schon probiert – i hab' mi zu ana Auslag'
hing'stellt und hab' einig'schaut, wia i 'hn hab' kumma g'sehg'n,
er is aber aa bei ana steh'nblieb'n und hat aa einig'schaut – i
hab' glaubt, i muaß die Auslag' einhau'n –, aber dann hab'n ma
ja do anananda vurbei müass'n und hab'n z'gleich »Habe die Ehre!«
g'sagt – und amal bin i von ob'n her ins Büro ganga, da is er von
unt'n kumma – alle möglich'n Tanz hab'n ma aufg'führt, es hat nix
g'nutzt, und i bin so [bookmark: page059]59 herunt', daß mi schon gar nix mehr g'freut! Wann i
mehr Haar hätt', tragert i kan Huat, dann brauchat i aa net z'
grüaß'n, aber so . . .«

		»I wir dir no was sag'n, Greinzinger: Red' 'hn murg'n an, stell'
di vur, dann kennt's euch, und die G'schicht' is g'spitzt[bookmark: textAnno92]A92!«

		»I will ihn aber gar net kenna lerna! Und er mi aa net, sunst
hätt' er schon was g'sagt – und was hab'n ma davon, wann ma uns
ananda vurstell'n? Dann wiss'n ma erst recht, was mir zwa für
Tepp'n[bookmark: textAnno93]A93 war'n, de si a
paar Woch'n lang grüaß'n, und wiss'n gar net, wer s' san! Und dann
müass'n ma uns do weiter grüaß'n, und dabei gift'n ma uns erst
recht, weil ma so lang braucht hab'n zum Vurstell'n – und mir
woll'n uns ja gar net grüaß'n, mir woll'n aufhör'n! Vielleicht wird
er amal krank oder kummt früher . . .«

		». . . als du nach Stanhof[bookmark: textAnno94]A94! Des siech i schon, da is nix
z' mach'n – da san zwa Narr'n z'samm'kumma, und de bringt der
Teuf'l net mehr ausananda! Aber waßt was, mir werd'n a paar
hergeh'n und euch aufpass'n, und dann druck'n ma den andern anfach
auf d' Seit'n . . .«

		»Was? Zuaschau'n wollt's aa no? Unterstehts euch! Net g'nua, daß
i mi weg'n dem andern so owimartern muaß, jetzt kummat's es aa no
[bookmark: page060]60
dazwisch'n! I waß net, was i dann tua, aber es g'schicht was!«

		»Aber na, sei nur stad, mir misch'n uns eh net eini, i hab' nur
glaubt, daß ma dir helf'n könna, aber i siech schon: da is nix zum
helf'n!«

		»Na, na, mir is aa net zum helf'n! Murg'n und übermurg'n und
alle Tag' muaß i den andern grüaß'n und er mi aa, und aner möcht'
den andern mit an Löff'l Wasser vagift'n!«

		»No also, Greinzinger, i hab' 's guat g'mant, aber da is nix z'
mach'n, grüaß'n 'hn halt, so lang 's geht, es kummt nur d'rauf an,
wer's länger aushalt – also pfirt di God, und grüaß ma den
andern . . .«

		Das sagte Herr Wampacher schon vor der Tür, und was Herr
Greinzinger darauf sagte, ist so ordinär, daß man es nur in einer
gesetzgebenden Körperschaft sagen darf. [bookmark: page061]61
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		Der Einspänner

		Der Einspänner ist eine Dreiheit, denn er besteht aus einem
Wagen und zwei Lebewesen, von denen das eine der Kutscher ist,
während das andere von erfahrenen Hippologen als Pferd bezeichnet
wird und auch manchmal tatsächlich einem solchen ähnlich sieht,
besonders aus der Ferne; die ortsübliche Bezeichnung für diesen
eigenartigen Vierfüßler ist »Kramp'n«, aber die Kutscher, die mit
ihrer Zugkraft ja am vertrautesten sind, haben für diese auch
andre, ganz seltsame Bezeichnungen, wie: »g'flickte Roßhaut«,
»greane Salami«, »Hupferl«, »Spatz'nfuatta« oder auch »Haberngas«,
aus welchen Bezeichnungen sehr schwer auf eine Verbindung mit
Equus caballus zu schließen ist.

		So wie das Zugtier, ist auch der Wagen von einer besonderen
Eigenart; im Sommer ist er offen, im Winter geschlossen, aber immer
ist es ein altes Modell von hohem, musealem Werte. Der Kutscher
besteht im Herbst und Winter aus mindestens drei Röcken, über die
ein Regenmantel gespannt wird. Desgleichen ist das Pferd in eine
Unzahl von Decken gehüllt, aus denen es bei Beginn der Fahrt wie
eine Zwiebel herausgeschält wird. Im Sommer steht das Pferd blank
und mit nach vorn gebogenen Vorderfüßen, welche Eigentümlichkeit
nicht nur auf [bookmark: page062]62 dem Stephansplatze zu beobachten ist, wo sie von
Fremden fälschlich für einen Ausdruck der Frömmigkeit gehalten
wird, sondern als besonderes Rassemerkmal auch an allen andern
Orten, wo eben Einspänner stehen.

		Die Kutscher sitzen meistens in der Schwemme eines nahen
Bierhauses oder im Wagen, aber nicht auf dem Sitz, sondern auf dem
Boden, und lesen kleine Zeitungen oder haben die Augen geschlossen.
Viele Kutscher pflegen vorher ihren Pferden die Köpfe mit einem
Sack zu verhüllen, und die Tiere machen dabei in der Regel mit dem
Maul eine Art Mahlbewegung, die auch für Fressen gehalten werden
kann.

		Der Daseinszweck des Einspänners ist eigentlich unergründbar,
aber er ist da, und somit hat man sich mit ihm auch abzufinden.
Früher diente er einer Art gemächlicher Fortbewegung für Leute, die
es nicht eilig hatten oder die während der Fahrt beispielsweise
alle Firmenschilder auf der Mariahilferstraße lesen wollten, oder
die glaubten, daß sie billig werden fahren können. Die derzeitigen
Benützer des Einspänners gehören fast ausschließlich zu den
»Billigdenkenden«. Mitunter aber steigt auch einer aus Neugierde
ein, weil er es sich nicht vorzustellen vermag, daß sich die
Dreiheit überhaupt in Bewegung setzen könne.

		[bookmark: page063]63 Ein
solcher Forscher erlebt dann seine Wunder. Er sieht, wie das Pferd
ausgeschält wird, wie es mit einem oder zwei Füßen Trittversuche
macht, wie der Kutscher Wolken ausstößt, die einen sanften Duft von
Hefe, Weingeist oder Gulaschsaft enthalten, wie er dann trotz
seiner drei Röcke und dem Regenmantel sich schier elfenhaft auf den
Kutschbock schwingt, nach den Zügeln langt, diese ein paarmal auf
die Stelle zwischen den Hüftknochen des Pferdes aufklatschen läßt,
worauf dieses mit allen vier Füßen Trittversuche anstellt, die
vorerst ergebnislos verlaufen und erst im weiteren Verfolge einen
Ruck herbeiführen, der dann wieder in einem Stillstand endet. Durch
irgendwelche geheimnisvolle Kräfte zwingt dann der Kutscher das
Pferd zu einer trippelnden Bewegung nach links und rechts, bis es
den Kopf hoch wirft und in eine Art Aufregung gerät, in der es den
Wagen sozusagen von der Stelle reißt. Ist dies geschehen, dann
senkt das Pferd wieder den Kopf und kommt in eine Gangart, die nur
mangels eines andern Ausdruckes als Trab bezeichnet wird.

		Die Zeiten, in denen ein Einspänner wegen Schnellfahrens
aufgeschrieben wurde, sind für immer vorbei. Heute »zepperlt[bookmark: textAnno95]A95« er dahin in mäßiger
Eile und fährt höchstens nur mehr Handwägelchen oder einer
stehenden Straßenbahn vor, es ist [bookmark: page064]64 mehr ein sanftes Gleiten
als Fahren, das nur bei Straßenkreuzungen durch ein Stoßen und
Holpern unterbrochen wird.

		Das Lehrreiche beginnt aber erst am Ende der Fahrt. Es ist immer
dasselbe.

		»Was krieg'n S' denn?«

		»Was wir i denn kriag'n?«

		»Was zeigt der Taxameter?«

		»Der geht net.«

		»Ja warum denn nicht?«

		»Aber den hab' i erscht gar net ang'stellt, der hat ja an blöd'n
Tarif . . .«

		»Also, was für einen gescheiten haben Sie denn dann?«

		»No, i muaß do aa leb'n könna, net? Von dem Taxameter kann i net
leb'n und mei Roß aa net!«

		»Also, was muß ich Ihnen zahlen?«

		»No, sag'n ma halt 45.000!«

		»Was? Ich fahr' sonst immer dieselbe Strecke mit einem Autotaxi,
das kostet nur 20.000!«

		»Des glaub' i schon, der kann aa billiger fahr'n als wia i!«

		»Ja, wieso denn? Der braucht doch
Benzin . . .«

		»Und i an Habern, hab'n S' a Idee, was dar Habern kost?«

		»Doch nicht mehr als Benzin?«

		[bookmark: page065]65 »A
freili, da hab'n ma an G'spaß g'habt! Und dann da Stall und da
B'schlag und 's G'schirr, und bis ma a Fuhr kriagt, des kann ma mit
an Taxameter net außabringa . . .«

		»Dann wundert 's mich, daß es überhaupt noch Einspänner
gibt!«

		»Ah, de wird's no lang' geb'n, denn es san no a Massa Leut' da,
de net mit an Auto fahr'n, weil's eahna z' gfährli is, und a jeda
hat's ja aa net so gnötig[bookmark: textAnno96]A96, er is froh, wann er mit g'rade Glieder
hinkummt, wo er hin will, da zahlt er gern a bisserl
mehr . . .«

		»Aber die Fremden?«

		»Ah, de fahr'n aa no ganz gern mit an Anspanna, weil's da aa was
sehg'n beim Fahr'n – in an Auto reißt 's ihna ja das Wasser her,
daß die Aug'n net aufbringa, und im g'schlossana sehg'n s' bei die
Fenster vor lauta Schwitz[bookmark: textAnno97]A97 net außi.
Und unserana kann aa mit die Leut' red'n und eahna alles erklär'n,
aber a Schoffär muaß aufpass'n, daß er an kan Kandelaba anfahrt
oder an Wachter umführt – des gibt's bei unseran alles net.«

		»Bei mir gibt's das aber auch nicht, daß ich einem Einspänner
mehr zahle als einem Auto, das mich viel geschwinder
herbringt.«

		»Da san S' aber dann schlecht im Irrtum, liaba Herr. Se san ja
mit mir aa länger g'fahr'n als mit [bookmark: page066]66 an Auto, des muaß do mehr
kost'n, des is do klar – oder vielleicht net?«

		Eine solche Logik tötet jeden Keim eines Widerspruches.

		»Das ist das letztemal, daß ich mit einem Einspänner fahre.«

		»Des sagt a jeda, aber i sag' Ihna: Se werd'n no amal froh sein,
wann S' an Anspanna find'n. Wana[bookmark: textAnno98]A98 werd'n die Weana no um uns, wann 's vur lauta
G'stank'n net mehr zum Aushalt'n sein wird und die Leut' über ka
Straß'n mehr umikumma, weil s' alle z'sammg'rad'lt werd'n auf an

Baaz[bookmark: textAnno99]A99. Dann werd'n kane Anspanna mehr da sein, und Wean wird
guat ausschau'n. D' Fiaka san schon umbracht, jetzt kummt da
Anspanna dran. Des san Zeit'n, des san Zeit'n! Aber wana werd'n s'
no alle, wana werd'n s' no . . .« [bookmark: page067]67
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		Salomo im O-Wagen

		Ort der Handlung: rückwärtige Plattform, erster Beiwagen,
Linie O. Zeit: zwischen ¼10 und ½10 Uhr abends. Die
Handlung beginnt bei der Ferdinandsbrücke und endet bei der
Ungargasse. Man schrieb das Frühjahr 1924.

		In der Rundung der Brustwand lehnt ein Mann, Halsweite 48,
Bauchmaß dementsprechend. Haupt gesenkt, Kinn und Wangen ineinander
geschoben; durch den Schnurrbart fährt ab und zu ein sanftes Blasen
– pffff, pffff –, das einen Duft erzeugt, aus dem selbst ein
nur halbwegs geübter Beurteiler unschwer auf Ausstrahlungen der
Rebengelände um Zöbing schließen kann. Vor sich hält er eine
schwarze, fettige, mit allerlei Papieren vollgepfropfte
Brieftasche, in der die »Würstelfinger« mühselig herumwühlen.

		Mit gezückter Zange steht der Schaffner da und verfolgt mit
sichtlicher Spannung die Bemühungen des Suchenden. Dieser beginnt
nun zu sprechen, mit einer werbenden Weichheit in der Stimme, wie
sie nur der Zöbinger verleiht:

		»Wart'n S' nur a biß'l, i wir's schon z'sammkriag'n –
pffff –, i hab's ja, no sehg'n S', da is schon a Zwanz'ger, da
san aa zwa Zehner – pffff –, Kronen nehmen S' aa? De hab' i
gnua, [bookmark: page068]68
sehg'n S', da san amal sechse, achte, zehne – pffff –, aber da
is aa no a Zwanz'gkronenschein, de gelt'n do no? – pffff –,
also wia viel hab'n ma? Aushalt'n, da is aa a Hundata, es müss'n no
mehr da sein, nur a bisserl Geduld, mir werd'n 's schon
z'sammbringa – pffff –, da is schon wieder a ganz Packl
Zehner; nachzähl'n: fünfe, achte, elfe – ung'schauter san's zwanz'g
oder zwarazwanz'g – pffff – – (er wischt sich mit dem
Handrücken über die Augen), de Kält'n reißt am's Wasser her – da
schau'n S' her, ganz verwuzelt san da aa no Zwanz'ger, no, wia viel
könna des sein? I sag' dreiß'g – pffff –, des war'n also
sechz'g, no und das andre da, des müass'n ja schon bald drei- oder
vierhundert sein, brauch ma also no
dreizehne . . .«

		Des Schaffners Interesse erlahmt allmählich, zumal schon eine
Haltestelle vorüber und andere Fahrgäste ungeduldig auf ihn
warten.

		»Wia lang' werd'n S' mi denn no für 'n Narr'n halt'n? Se hab'n
das Fahrgeld abgezählt bereitzuhalten, verstand'n? Da steht's! Also
außa mit siebzehnhundert!«

		Der Mann hebt das Haupt, bläst eine Wolke Zöbinger
Ausstrahlungen vor sich, und zwei vergißmeinnichtblaue Augen
blicken schreckhaft-erstaunt auf den Mahner. »I zahl' Ihna ja eh,
Se seg'n [bookmark: page069]69 ja, das Geld is da, i hab' halt ka groß', i muaß
ja aa das Geld nehma, wia i 's kriag – Geld is Geld –, seg'n
S', da san wieder vier Hundata, jetzt muaß ja eh schon die Hälfte
beinand' sein, zähl'n ma nach . . .«

		»Dazua hab' i ka Zeit, wo kummat ma denn da hin, wann a jeder
Fahrgast so lang' brauchat wia Se? Da brauchat i ja a Butt'n und ka
Tasch'n, wann alle mit Kronen und Zwanz'ger oder Zehner zahl'n
tätat'n[bookmark: textAnno100]A100 – also woll'n S'
endli zahl'n oder net?«

		»I zahl' ja eh, aber jetzt hab'n S' mi irrg'macht mit Ihnan
Dreinred'n – wo hab' i denn jetzt die Hundata hingeb'n? Nur ka
Angst net, Se kriag'n Ihna Geld – im Sack hab' i ja aa no a Massa
Kronen . . .«

		»Jetzt sag' i 's Ihna zum letzt'nmal: zahl'n S' oder zahl'n S'
net? Jetzt san ma schon beim Hauptzollamt – i kann mi net zu Ihna
herstell'n und zuaschau'n, also zahl'n S'!«

		»I waß net, was Se allerweil mit 'n Zahl'n hab'n – i zahl' ja eh
schon in ana Tour – gengan S' halt daweil eini zu die andern, i
wir's schon z'samm'kriag'n, i hab' 's ja da, oder nehmen S' Ihna
selber das ganze Tasch'l und suach'n S' Ihna die Kran'ln z'samm',
de S' hab'n woll'n.«

		»Also jetzt is aus – Se werd'n sofort zahl'n [bookmark: page070]70 oder aussteig'n, i laß
mi von Ihna net für 'n Narr'n halt'n, glaub'n S', i siech net, daß
S' des mit z' Fleiß tuan?«

		»Nur ka Aufregung net, i wir zahl'n, wann i's beinand
hab' . . .«

		»So lang wart' i net, jetzt red'n ma anderscht!«

		Haltestelle Ungargasse. Der Schaffner ruft von der hinteren
Plattform des Triebwagens einen zufällig mitfahrenden Wachmann, die
Schaffner der zwei andern Wagen kommen ebenfalls herbei. Lange
Erklärung des Tatbestandes, dann fragt das Wachorgan im strengsten
Ton den Zöbinger Ausstrahler:

		»Also wollen Sie zahl'n oder nicht?«

		»Aber Herr, i zahl' ja eh schon seit d'r Ferdinandsbruck'n, aber
wann d'r Kondukteur net wart'n kann – da kann do i nix
dafür . . .«

		»Das ist keine Zahlerei mit so kleinen Noten!«

		»Na ja, wann er was g'sagt hätt' – im letzt'n Wag'n is mei
Bruada, der hat's große Geld . . .«

		Richtig, auf der Plattform des zweiten Beiwagens steht auch ein
Dicker, strahlt gleichfalls Zöbinger aus und erweist seine
Verwandtschaft mit dem andern außerdem auch noch dadurch, daß er
mit derselben werbenden Weichheit in der Stimme die Angelegenheit
sofort zu ordnen sich bereit erklärt.

		[bookmark: page071]71
»Aber ja, mit Vagnüg'n, da san zwa Fetz'n –, siechst, weilst
net g'wart hast auf mi, i hab' grad no den letzt'n Wag'n
d'rglengt[bookmark: textAnno101]A101, i
hab' jetzt no ka Luft, so hab' i tschuck'n[bookmark: textAnno102]A102 müass'n . . .«

		Das Wachorgan wendet sich fragenden Blickes an die drei
Schaffner, da erklärt der eine: »Mit mir fahrt der Herr net mehr,
der soll mit an andern fahr'n!«

		»Mit mir fahrt er aa net!« erklären die zwei andern Schaffner in
schöner Solidarität.

		Da wirbt der Bruder: »Aber schaun S', jetzt hat er ja schon die
Kart'n, nehmen S' 'hn mit, nur kan Wirb'l
mach'n . . .«

		»Nein, mit uns fahrt er net, er soll in an andern O-Wagen
einsteig'n!«

		Da findet aber nun ein andrer das entscheidende Wort; ein
schlichter Bürger ist es, der mit ebenso schlichter Würde sein
Urteil spricht:

		»Aber gengan S', geb'n S' eahm halt a Fotz'n und lass'n S' ihn
mitfahr'n!«

		Die drei Schaffner sehen sich stumm beratend an, dann
Achselzucken, Schmunzeln – und: »Also steig'n S' ein!« [bookmark: page073]73

		 

			[bookmark: annotation100]tätat'n: täten
	[bookmark: annotation101]d'rglengt: erlangt, erwischt
	[bookmark: annotation102]tschuck'n: hastig laufen


	
		
		Der Wiener Fußgeher

		Der Wiener Fußgeher ist ein ganz eigenartiges Geschöpf, das
seines Gleichen auf der ganzen Welt nicht mehr hat.

		Beim ersten Schritt ins Freie überfällt ihn eine Art holder
Wahn, der Blick wird leer, bleibt aber freundlich, denn das Auge
sieht mehr nach innen und schwelgt im Genusse märchenhafter
Seelenvorgänge; der Oberkörper senkt sich in die Hüften und die
Beine bewegen sich mit nur geringer Unterstützung der Schenkel
sozusagen von selbst, wodurch jene reizvolle, wiegende Gangart
entsteht, die den Wiener vor allen Städtern auszeichnet und ihn in
sanften Schlangenlinien vorwärts bringt. Diese Art des Gehens
verträgt natürlich keine rasche Schrittfolge, daher fällt auch ein
Schnellgeher in Wien sofort auf und wird untrüglich als
»Zugereister« erkannt.

		Wenn je das Wort vom Volk der Dichter und Denker mit Recht auf
einen deutschen Volksstamm anwendbar war, dann gebührt dem Wiener
der Vorrang. Merkt man auch sonst im Alltag wenig oder nichts von
dieser Eigenart, so tritt sie dafür um so stärker und allgemeiner
auf der Straße in Erscheinung, denn nirgends sonst denkt der Wiener
so tief und gründlich, träumt er so selbstverloren [bookmark: page074]74 und von aller
Erdenschwere losgelöst, als wenn er sein Haus verläßt, den Fuß aufs
Pflaster setzt oder eine Straßenkreuzung überquert.

		Vereinigen sich zwei Fußgeher zu gemeinsamer Fortbewegung, so
teilen sie diese derart ein, daß sich die Schlangenlinien nicht
überschneiden, sondern symmetrisch zu einander verlaufen, wodurch
ein neckisches Trennen und Wiederfinden entsteht, das allerdings
einen sehr breiten Gehweg beansprucht und – wo ein solcher nicht
vorhanden – die Benützung der Fahrstraße sehr häufig zur
Notwendigkeit macht.

		Sehr beliebt ist auch die Fortbewegung mehrerer Fußgeher in
breiter Front, wobei die Regelmäßigkeit der Schlangenlinien wohl
nicht immer eingehalten werden kann, wodurch dann wiederholtes
Zusammenstoßen der Wandler erfolgt, das weiblicherseits stets mit
hellem Kichern, männlicherseits mit tiefen Tönen höchster
Befriedigung begleitet wird. Sehr oft bleiben auch ganze Gruppen
solcher Fußgeher plötzlich stehen, um den Flügelmännern die
Fühlungnahme mit dem Mittelpunkte zu ermöglichen; es bilden sich
dann ganze Inseln, um welche die anderen Fußgeher herumbranden
müssen und so mitunter das Fuhrwerk auf der Fahrstraße
gefährden.

		Der weltberühmte Grundzug des Wieners kommt [bookmark: page075]75 aber auch als Fußgeher
bei ihm stets zu schönem Ausdrucke. Wird der Wiener in seiner
traumerfüllten Fortbewegung von einem anderen wahnbefangenen
Fußgeher gestört, so nimmt er dies meist mit einem freundlichen
»Oha« oder »Hoppla« zur Kenntnis und nur in Fällen einer stärkeren
oder länger währenden Störung greift er zu der stumpfen Waffe des
altösterreichischen klassischen Kernspruches, dessen häufigere
Anwendung nur eine Folge des gesteigerten Verkehrs ist, vor
Abschwächung jedoch durch bildhafte Ergänzungen bewahrt bleiben
wird.

		Außerordentlich bemerkenswert ist das Verhalten des fußgehenden
Wieners, wenn er beim Lustwandeln auf der Fahrstraße von einem
Fuhrwerk gestört wird. Zuerst zeigen seine Mienen ein maßloses
Staunen über das Vorkommen eines Verkehrsmittels, dann beginnt er
vor diesem im Kiebitzschritt herumzuhüpfen, wobei er seinen
Gefühlen und Ansichten in rascher Satzfolge Ausdruck verleiht, bis
er endlich den entscheidenden Entschluß faßt, nach welcher
Straßenseite er sich wenden will. Von dort ergeht er sich dann in
scharfen abfälligen Urteilen über die Person des Lenkers, sei
dieser nun Kutscher oder Automann, und gebraucht hiebei ziemlich
feststehende Formeln.

		»Trott'l, blöder, kannst net aufpassen? An so [bookmark: page076]76 an Tepp'n laßt ma
fahr'n! Wannst blind bist, kauf' D'r a Werkl, aber ka Automobil!
Fallott ölendiga, nimm a Scheibtruch'n[bookmark: textAnno103]A103 und lern' auf d'r Schmelz 's
Fahr'n, 
Kabskutscher[bookmark: textAnno104]A104, vadächtiga[bookmark: textAnno105]A105!«

		Die Polizei, getreu ihrer Ueberlieferung als gute Kinderfrau des
Wieners, sorgt liebevoll und vorbildlich für die störungslose
Betätigung seiner Eigenart, indem sie ihm das Lustwandeln auf der
Fahrstraße und das Träumen beim Ueberqueren von Kreuzungen
möglichst gefahrenfrei zu machen bestrebt ist. Sie hat zwar auch
zehn Gebote für den Fußgeher erlassen, aber die Gebote hängen in
den Straßenbahnwagen, wo sie niemand liest, denn die Fahrenden sind
keine Fußgänger, und wandelt sich ein Fahrender in einen Fußgeher,
dann weiß er ganz genau, daß ihm von Polizei wegen nichts geschehen
darf.

		Sehr anziehend und lehrreich sind die Uebungen, welche die
Polizei bei den Kreuzungen, hauptsächlich aber bei der Oper mit den
Fußgehern abhält. Dort bemühen sich zahlreiche Polizisten, jene
Personen, welche die Straße übersetzen wollen, durch weitausholende
Armschwingungen und freundliche Zurufe zu rascherer Fortbewegung
anzufeuern, was dann stets ein massenhaftes Hin- und Herlaufen der
»Passanten« zur Folge hat, das wieder ein längeres Verweilen der
Fuhrwerke zur Bedingung macht. Es [bookmark: page077]77 ist leider sehr zu
befürchten, daß diese Uebungen nicht systematisch durchgeführt
werden können, weil sie wegen der wöchentlich einigemal
stattfindenden Demonstrationsumzüge unterbrochen werden müssen.
Immerhin ist aber doch die Hoffnung berechtigt, daß es der Polizei
auch weiterhin gelingen wird, dem Wiener das traumerfüllte Wandeln
auf der Fahrstraße und das gedankenvolle Uebersetzen von Kreuzungen
zu ermöglichen, indem sie es ihren Beamten zur Pflicht macht,
jeglichen Fuhrwerksverkehr sofort einzustellen, sobald sich ein
Fußgeher auf der Fahrstraße zeigt. Ganz besondere Sorgfalt aber muß
sie jenen Fußgehern zuwenden, die Zeitung lesend auf der Fahrstraße
lustwandeln, und es diesen Wienern auch fernerhin möglich machen,
beim Uebersetzen von Straßenkreuzungen selbst klein gedruckte
Bücher in Ruhe lesen zu können.

		Es wäre eine arge Uebertreibung, wollte man behaupten, daß die
Fahrstraße in Wien nur dem Verkehr der Fußgeher diene, im
Gegenteil, sie wird auch noch zu anderen Zwecken benützt, wie zum
Beispiel zur Einübung des Fußballsports, zur Austragung von
Wirtshausstreitigkeiten, zur Verübung von Eifersuchtsattentaten,
zur Ablegung politischer Bekenntnisse und zum Aeußerlführen[bookmark: textAnno106]A106
zahlloser Wolfshunde.

		Die Haltlosigkeit der Ansicht, daß die Fahrstraße [bookmark: page078]78 dem Fuhrwerk,
der Gehsteig dem Fußgeher gehöre, wird in keiner Stadt der Welt so
restlos dargetan wie in Wien, und jeder Freund der Pflege und
Erhaltung volkstümlicher Gewohnheiten und Eigenarten muß daher auch
jeden hemmenden Eingriff in die Betätigung uralt ererbter Gebräuche
und Sinnesart auf das schärfste mißbilligen, dafür aber rückhaltlos
dem Wiener Grundsatz zustimmen, der da lautet:

		»Ah was, i kann geh'n wo und wia i will, und i laß ma da von
neamd nix dreinred'n!« [bookmark: page079]79
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		Das Gisela-Kind

		Es lebt der Mensch geruhig das Gleichmaß seiner Tage und wähnt
Geschehenes längst vergessen – urplötzlich aber zuckt von ungefähr
aus heiterem Himmel ein Strahl hernieder und deckt Schuld und Fehle
auf. Allerdings müssen dabei auch gute Freunde und insbesondere
liebe Frauen tätig sein.

		Also geschah es, daß eines Tages Herr Josef Schwingenschlögel
einen Brief erhielt und mit ihm sein bisher ungestörtes seelisches
Gleichgewicht verlor. Es liegt zwar bis heute noch keine
einwandfrei beglaubigte Tatsache vor, daß Schicksalsfragen im
Extrazimmer eines Vorstadtbeisels[bookmark: textAnno107]A107 richtig oder günstig
entschieden wurden, dennoch aber drängt es manchen hin, der sich
bedrückt und mit Kümmernis beladen fühlt.

		»Da schaut's her, da hab' i an Briaf kriagt, i kriag ja viele
Briaf, aber an solchanen[bookmark: textAnno108]A108 hab' i no net kriagt! Also schaut's her:
da steht mei Adreß, a jeder kann s' les'n: Josef Schwingenschlögel,
Breitnergasse 27, zweiter Stock, Tür 16 – also ganz richtig,
net? Und ob'n steht drauf: Giselaverein, Versicherung und so weiter
– net? Und der Briaf war offen, gar net zuapickt[bookmark: textAnno109]A109 – und drinn steht P. T. Des
bin i. Sunst schreibt ma halt Euer [bookmark: page080]80 Wohlgebor'n oder so was,
aber da steht ganz deutli: P. T. Also wia g'sagt, des bin i.
Die Adreß stimmt ja, also kann des nur i sein, P. T. No dazua
is druckt, wia da ganze Briaf. Und da schreib'n s' ma, i soll mei
Kind bei eahna vasichern lassen . . .«

		»Du hast aber gar kans!«

		»Des is ja das Merkwürdige, i hab' gar ka Kind, i bin schon fünf
Jahr vaheirat, glei nach'n Umsturz, und mir hab'n ka Kind – also,
wia kumma de dazu, daß ma schreib'n, i soll mei Kind vasichern
lass'n, wann i gar kans hab'?«

		»No ja, de schreib'n des halt nur a so, es werd'n andre aa
solche Briaf kriagn, waßt, des is halt nur a so a Propaganda, wia
ma sagt . . .«

		»Des hab' i ma aa schon denkt, aber i hab' bei a paar umagfragt,
de hab'n an Schippl[bookmark: textAnno110]A110
Kinder und hab'n kan solchanen Briaf kriagt, also, i möcht nur
wiss'n, wia de grad auf mi kumma, daß i a Kind vasichern lass'n
soll, wo i do gar kans hab'!«

		»No, vielleicht kriagst no ans, des haßt dei Alte, dann waßt
glei, was d' z'tuan hast – wann's a Madl is, kannst es auf a
Aussteuer vasichern lass'n, des is aa net ohne.«

		»Guat, aber dann muaß i erst a Madl hab'n, de könnan des do net
heut schon wiss'n, und dann schreib'n s' da ganz anfach P. T.
und off'n aa no, [bookmark: page081]81 wann mei Alte den Briaf in d' Hand kriagt, is aus
und gschehgn – was de dann alles glaubt, des is net so leicht
g'sagt – P. T.! und sunst nix, a offana Briaf – wann da
Hausmasta einig'schaut hat, kann was Schöns
aussawachs'n . . .«

		»Waßt was, geh' halt hin zu dem Verein und frag!«

		»A freili, i wir da no aweil hinrenna, i hab' was anderst z'
tuan, als nach an Kind z' frag'n, des i gar net
hab' . . .«

		»Recht hast, laß geh'n, i sag: gar net ignorirn!«

		Herr Schwingenschlögel verließ den Freundeskreis nur halb
getröstet. Noch schwang der Windfang hinter dem Scheidenden, als
Herr Simmerl anhub:

		»Des is a Hetz[bookmark: textAnno111]A111,
Kinda! D'r Schwingerl hat jetzt die Federn! Natürli hat er a Kind –
aber sei Alte derf nix wissen, de is a so net hanti! Er hat ja a
Pantscherl g'habt mit an Stub'nmadl, und er muaß no allerweil
zahl'n dafür – no ja, die Selcherei tragt's ja – aber sei Alte
tragt's net, de brüaht eahm d' Haar ohne Pech o, wann s'
draufkummt! Des is a Hetz, sag' i euch!«

		»Aber wia is denn der Verein d'raufkumma, daß er so a Kind
hat?«

		»Des waß i net, aber de werd'n schon ihre Nas'n hab'n, de des
aussariach'n . . .«

		[bookmark: page082]82 »No
ja, dann soll er halt des Kind vasichern, da is ja nix dabei, sei
Alte braucht's ja net z' wissen . . .«

		»Ah na, mei Liaba, de G'schicht' is net so anfach, d'r Teuf'l
schlaft net! Ka Wunder, daß 'n Schwingerl jetzt das G'wiss'n druckt
– des is a Hetz, sag' i!«

		Herr Simmerl war ein Prophet – der Teufel schlief wirklich
nicht. Und wenn er ein Uebel stiften will, bedient er sich des
Weibes. Diesmal hieß es Amalie Simmerl. So kam es, daß eines Tages
Frau Schwingenschlögel an ihren Gatten die lauernde Frage
stellte:

		»Du hast ja an Briaf kriagt, net? Von an Verein, net? Den hab' i
gar net gsehgn, wo is denn der hinkumma?«

		Herr Schwingenschlögel stieß ein hohles Lachen aus. »A Briaf? Ah
ja – a nix! Von ana Vasicherung, i hab' 'hn wegg'wurf'n.«

		»Ah geh, was d' net sagst! Is vielleicht der da?«

		Sie wies ihm den Brief samt Umschlag, und Herr Schwingenschlögel
starrte entgeistert drauf hin. Dann lachte er noch hohler. »Meiner
Seel', ja des is er! No, was sagst dazua?«

		»Ich sag' nur, das is gar net zum Lachen; wia kumman de dazua,
daß dir an solchanen Briaf schreib'n?«

		[bookmark: page083]83
»Aber de schreib'n halt so uma, i bin net der anzige, i hab' a paar
g'fragt, de hab'n aa solchane Briaf kriagt und hab'n aa kane
Kinder.«

		»So, so! Na ja, mir kann's recht sein, Kind hab'n ma kan's,
wenigstens net i – also schreib'n ma heut' den Filz mit
zwaradreiß'g an?«

		»Freili, freili, zwaradreiß'g, und 's Schmalz mit vierz'g!«

		Nachmittags zog Frau Schwingenschlögel das Schwarzseidene an und
setzte den Tagalhut auf, auf der ganzen Breitnergasse lastete ein
unheimliches Staunen. Einige Zeit danach rauschte das
Schwarzseidene in das Bureau des Giselavereines.

		»Ich bitt' Sie, Sie haben da einen Brief an meinen Mann
g'schrieb'n weg'n einer Versicherung von ein Kind, ich bitt' Sie,
wie ist das?«

		Der Beamte sah vorerst verstört auf den Tagalhut und dann auf
die in schwarze Seide gepreßte Busenfülle, besah sich dann die
Drucksorte und begann schier automatisch einen Vortrag über die
Kinderversicherung und ihre Vorteile. Frau Schwingenschlögel
lauschte geduldig und verstand kein Wort. In eine Atempause des
Vortragenden hinein schnellte sie die Frage: »Alles recht schön,
aber wann der Herr gar ka Kind hat?«

		Daraufhin riß dem Beamten der Faden seiner [bookmark: page084]84 Ausführungen, und er
stammelte irgend etwas heraus.

		»Aber ich bitt' Sie, wie ist denn das, wenn einer, sag'n ma zwar
kein Kind im Haus hat, aber vielleicht außer Haus, Sie werd'n mi
vielleicht schon versteh'n, net wahr? Weiß das der Verein?«

		Der Beamte begann zu schwitzen und zu ahnen. »Das können wir
natürlich nicht wissen, das entzieht sich unsrer Kenntnis, das ist
auch nicht unsre Aufgabe, gnädige Frau . . .«

		»Aber ich bitt' Sie, wie kommt denn dann so ein Brief an den
Betreffenden?«

		»Da kann ich nicht dienen, gnädige Frau, das geschieht vom
Expedit aus, und da ist jetzt niemand mehr
da . . .«

		»So, so . . . . na ja, mir kann's recht sein, i hab' nur so
gelegentlich frag'n woll'n . . ., 'pfehl'
mich . . .«

		Zu Frau Simmerl sprach Frau Schwingenschlögel: »Also, i war
dort, im Verein; hätt'n S' den Beamt'n gsehgn! So was von
Valeg'nheit, z'erscht hat er mir an Schmäh[bookmark: textAnno112]A112 g'halt'n, über was waß i, und dann, wia i
'hn auf'n Kopf zua[bookmark: textAnno113]A113
g'fragt hab', wia des mit die außaehlich'n Kinda is, da hätt'n S'
dabei sein soll'n! Da hat er zum stiegazn[bookmark: textAnno114]A114 [bookmark: page085]85 ang'fangt und hat si auf
andre ausg'redt, de net da war'n – i sag' ihna, es is ana wia da
andre, und alle halt'n z'samm' in der Schlechtigkeit, da kriag'n S'
aus kan was aussa! Aber was soll i jetzt tuan? I muaß
dahinter kumma, i gib net nach – i sag' Ihna, i zitter am ganz'n
Leib! Umasunst schreib'n de do net so an Briaf, des is do eahna
G'schäft, net? Und daß s' nix varrat'n, des is aa ganz
natürli . . ., aber wia soll i des aussabringa? I
kann do den Mann net frag'n, der sagt auf kan Fall ja, ja, der
lacht nur allerweil so blöd, aber i hab's eahm glei ankennt, daß da
a G'stankerl dahinter is . . ., aber wia bring' i
des nur aussa! I sag Ihna, i zitter am ganz'n
Leib . . .«

		»I glaub's Ihna, Frau Schwingenschlögel, es is ja aa ka
Klanigkeit, aber mir werd'n 's schon deichs'ln[bookmark: textAnno115]A115, amal muaß 's ja aufkumma[bookmark: textAnno116]A116! Mein Mann kann i
net so direkt ausfratsch'ln[bookmark: textAnno117]A117, i bitt Ihna, die
Mannsbilder . . ., Sie wiss'n ja selber, wia de
z'sammhalt'n, aber mit eahnara[bookmark: textAnno118]A118 G'scheitheit is net weit her, hab'n S' nur
no a bißl Geduld, auf ja und na[bookmark: textAnno119]A119 is
heraust, i wir mei möglichstes tuan, und dann red'n ma weita.«

		Im Extrazimmer beim Zanglwirt fragte einer: »Was is denn mit'n
P. T., den siecht ma ja jetzt gar nimma?«

		[bookmark: page086]86
»Des is a Hetz, Kinda! Den hat sein Alte auf tutti[bookmark: textAnno120]A120! Sie is eahm auf sei
Gisela-Kind kumma und buhrt jetzt solang, bis sie's aussakriagt, wo
er's hat, des is a Hetz, sag' i euch!«

		Dann trat wieder Frau Simmerl in Tätigkeit: »Wissen S', Frau
Schwingenschlögl, Sie kennen mich, Sie wiss'n, i bin ka
Tratsch'n[bookmark: textAnno121]A121 und fang aa net gern
was an, aber das hat ma selber ka Ruah lass'n und i hab's Ihna
vasprochen, daß i was aussabring –, no und i hab' aa was
aussabracht! Sind S' nur ganz ruhig, Frau Schwingenschlögl, und
hör'n S' zua: also in dem Haus, wo Ihna Mann war, bevor er Ihna
kennag'lernt hat, da war aa a Stubenmadl, ja, bei die Wasserberger,
die was damals mit die Kuhhäut so viel Geld g'macht hab'n –,
ja, da war a Stub'nmadl, Anna Blechinger hat s' g'hassen, de is
jetzt vaheirat an an Schofföhr, aber sie hat a Maderl mit a sechs
Jahr –, also das stimmt ja, net wahr? Und wohnen tut s' in der
Elbogengasse auf 15, unter Mirkowitsch –, mehr kann i
Ihna net sag'n . . .«

		»No, mir is des gnua – i waß jetzt alles –, i sag' Ihna,
Frau Simmerl, i zitter am ganzen Leib! Daß i des erleb'n hab'
müassen!«

		Frau Schwingenschlögel zog wieder das Schwarzseidene an und
setzte den Tagalhut auf, dann ging [bookmark: page087]87 sie in die Elbogengasse.
Frau Mirkowitsch empfing den Besuch mit maßlosem Staunen. Ihr
Töchterlein sah angstbeklommen zu der Norne empor und bohrte
vorläufig in der Nase.

		»Sie entschuldigen schon, daß i Ihna so ins Haus fall, aber es
handelt sich für mich um eine Sache . . ., Sie
werd'n mi glei vasteh'n, wann i Ihna sag', i bin die Frau
Schwingenschlögl . . .«

		Die andre horchte auf, war aber sofort kampfbereit. »So, das
freut mich, also mit was kann i dienen?«

		»Sie kennen ja meinen Mann, net wahr? Das heißt, Sie hab'n ihn
amal kennt, von die Wasserberger her, net wahr? No – und das is
Ihna Töchterl, net wahr? Also, Sie werd'n mi jetzt vielleicht
versteh'n, hm?«

		»I vasteh' gar nix, Sie müss'n da schon deutlicher red'n. Was
hab'n da die Wasserberger oder Ihna Mann dabei z' tun?«

		»Na, i glaub', das werd'n Sie besser wissen als i, von die
Wasserberger red' i nix – aber vom Herrn Schwingenschlögl –,
Sie hab'n ihn ja sehr gut kennt – damals
wenigstens . . .«

		»Ja, kennt hab' ich ihn schon, aber weiter weiß ich nichts von
ihm – i muß da schon bitt'n . . .«

		»No, Ihna Töchterl is jetzt sechs Jahr alt, net [bookmark: page088]88 wahr, und seit
drei Jahr'n sind S' erst vaheirat, net wahr?«

		»Wem geht denn das was an? Das Kind is von mein Mann, jetzt is
es in die Eh' g'schrieb'n und heißt Mirkowitsch, i weiß net, was
Sie von mir woll'n?«

		»So? Das Kind is also von Ihr'n Mann, und er hat's auf sein Nam'
schreib'n lass'n, so, so, no ja, mir kann's ja recht
sein . . «

		»Jawohl, das Kind is von mein' Mann – von wem soll's denn sein?
I versteh' Ihnen net! Es geht doch kein Menschen was an, daß i das
Kind alser lediger g'habt hab' – Lieserl, geh' aussi, schau' was
der Hansi macht! – I möcht' schon sehr bitt'n – i bin a anständige
Frau und hab' mir gar nix zum vorwerf'n, und von andre schon gar
net . . .«

		»Also, Ihna Mann weiß, daß das Kind von ihm is, na, das is ja
recht schön, i wirf Ihna natürli auch nix vor, das wär' mein
Letztes, aber Sie wissen ja selber: Es gibt soviel schlechte Leut'
auf der Welt – nein, nein, ich weiß jetzt, was i hab' wissen
woll'n, also nix für ungut – 'pfehl' mich . . .«

		Im Extrazimmer beim Zanglwirt fand eine große Feier statt.

		[bookmark: page089]89
»Des is a Hetz, Kinda! Mei liaba P. T., du bist sein
aussag'rutscht! A Glück muaß d'r Mensch hab'n und a Selcher muaß er
sein! Des is a Hetz, Kinda! Er hat sei Gisela-Kind valurn, und sei
Alte frißt eahm wieda aus der Hand! Der P. T. soll leb'n! Des
is a Hetz, Kinda!«

		»Meiner Seel', guat is ganga, nix is gschehgn – mei Alte war
selber durt bei der Annerl, de hat 's ihr glei guat einig'sagt, a
Dulli-Weiberl! Aber wann i nur wußt, wer den Tratsch ang'fangt hat,
den tät i ma z'leich'n nehma, i hab' schon glaubt, du warst es,
Simmerl, oder dei Alte, aber auf de is die meinige jetzt harb und
sagt, sie will mit deiner Alten nix mehr z' tuan hab'n! Aber
denkt's euch, was no für a Glück dabei aussag'wachs'n is: Die
Annerl hat g'sagt, das Kind is von ihr'n Mann und is aa schon in
die Eh' g'schrieb'n – also zahl' i aa nix mehr! Des
Mistviech hat die ganz'n Jahr her die Alimenter eing'steckt, aber
vom Mirkowitsch aa, und wia jetzt mei Alte einig'fahren is,
is ihr d'r
Schiach anganga[bookmark: textAnno122]A122, und sie hat z'ruckschiab'n müass'n auf'n
Mirkowitsch – was? San d'r die Weiber schlecht? I möcht' nur
wissen, was s' jetzt ihr'n Mann sag'n wird, wann das Geld
ausbleibt . . .«

		»Aber, de erfind't schon wieder was, a so a Frau'nzimmer is ja
brennt[bookmark: textAnno123]A123, da hat
unserana gar [bookmark: page090]90 ka Idee net. Aber sei froh, daß d' a so guat
aussakumma bist, dei Alte hätt' di sunst alser lebendiger
g'selcht!«

		»Also, P. T.! Fünf Liter Zöbinger und das Gisela-Kind soll
leb'n! Des is a Hetz, Kinda!« [bookmark: page091]91
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		Der Einzelgeher

		Unter Einzelgehern versteht man gemeinhin Touristen, die ohne
Führer oder andere Begleitung ganz allein von irgendeinem
Berggipfel aus dem Herrgott in die Küche gucken wollen. Einzelgeher
in der Ebene sind gewöhnlich solche Leute, die sich bei
Gewahrwerden eines Gendarmen hinter Johanneskapellen, Marterln oder
Büschen verstecken, demnach also nicht zu den Sportbeflissenen
gezählt werden können. Es gibt aber auch noch eine dritte Art
Einzelgeher, und zwar in der Stadt, hauptsächlich in Wien. Auch bei
ihnen stellt der Einzelgang keine sportliche Ausübung dar, sondern
vielmehr eine Zwangsfolge sozialer oder individueller Einwirkungen;
aber dennoch haben sie auch mit den beiden andern Arten der
obengenannten Einzelgeher eine Fülle von Ungemach gemeinsam, das
mitunter so gefährlich wie beim Bergsteiger und so peinlich wie
beim Marterlhocker werden kann, denn dem Einzelgeher in der Stadt
steht eine geschlossene, jederzeit tatbereite Mehrheit von
Kettengehern gegenüber. Ist der Einzelgeher ein friedfertiges oder
unterernährtes Individuum, dann kann er eine zielsichere
Fortbewegung nur durch weitausholende Umgehungen oder überaus
geschickte Zickzack- oder Schlängelmanöver [bookmark: page092]92 bewerkstelligen, mitunter
aber auch durch rasche Seitensprünge auf die Fahrstraße, auf der
dann gewöhnlich im gleichen Augenblick ein Auto oder ein
Motorradfahrer dahersaust.

		Auch ich war einst ein solcher friedfertiger Einzelgeher –
Unterernährung kam nicht in Betracht –, wand mich mit
hervorragender Geschicklichkeit durch und um die mehr oder minder
festgeschlossenen Formationen der Kettengeher, war jederzeit
entschlußbereit, den weitesten Seitensprung zu wagen und mit dem
ortsüblichen »Hoppla!« oder »Oha!« stärkere Berührungen mit ihnen
konventionell auszugleichen, als auch ich eines Tages mein Damaskus
erlebte. Damals mußte ein Auto meinetwegen so scharf gebremst
werden, daß sich die Hinterräder förmlich in den Asphalt eingruben,
der Lenker aber sich zu einer Aeußerung veranlaßt fühlte, die
unmöglich meine Zustimmung finden konnte. »Tepperter Kerl, was
hupfst denn da auf d'r Straß'n umananda[bookmark: textAnno124]A124! Geh bei d'r Mauer,
g'füllter
Darmsack[bookmark: textAnno125]A125, sunst fahr i no amal über dein 
Golaschgottsacker[bookmark: textAnno126]A126!« Ich stelle fest, daß ich mit dem
Sprecher weder verwandt noch befreundet war, das brüderliche Du in
seiner Rede daher auch nicht als Sympathiekundgebung, sondern nur
als berufsmäßige Ausdrucksweise auffassen konnte, ebenso faßte ich
dank meinen Kenntnissen der Mundart die Bezeichnung [bookmark: page093]93
Golaschgottsacker sofort als geschmacklose Umschreibung meines
Bauches auf. Ich hätte aus diesem Vorfalle keine Folgerungen
gezogen, wenn nicht eine große Schar von Kettengehern dem
Autolenker lauten, frohmütigen Beifall gespendet hätte, der noch
eine Steigerung erfuhr, als ein fanatischer Kettengeher ganz laut
sein Urteil abgab: »Der Blade[bookmark: textAnno127]A127 soll daham bleib'n, wann er
auf'n Trotoah kan Platz hat – der braucht ja die Ringstraß'n allani
für sei Wamp'n[bookmark: textAnno128]A128!« Dann
kam auch noch ein Wachmann hinzu und belehrte mich, daß für
Fußgeher der Gehweg und für die Fahrzeuge der Fahrweg da sei, daß
ein intelligenter Mensch dies einsehen müsse und daß es ihm nicht
erst ausdrücklich gesagt zu werden brauche.

		Jetzt bin ich radikaler Einzelgeher, weiche nicht mehr aus, gehe
mitten durch noch so eng geschlossene Ketten, zwinge
Massenaufmärsche zum Ausbiegen um meinen Golaschgottsacker herum,
grinse nur satanisch, wenn mich strafende Blicke aus Mädchenaugen
treffen, wenn reife Frauen unmutsvoll »So a Lackl[bookmark: textAnno129]A129!« sagen oder
Jünglinge und Männer meine Art des Gehens abfällig beurteilen und
gelegentlich in kurzen Sätzen kritisieren, wie: »Der muß in gar ka
Schul ganga sein, wo er a Büldung g'lernt hätt«, oder »Der glaubt
aa schon, wer waß, wer er is, weil er an [bookmark: page094]94 Glasverschlag auf d'r Nas'n
tragt!« oder »Es san ja no andre Leut' aa auf d'r Welt, de was am
Trotoah geh'n woll'n!«

		Ja, gewiß, es sind außer mir auch noch andre Leute auf der Welt,
die auf dem Gehweg wandeln wollen, aber ich bin eben auch da und
ich will auch auf dem Gehweg gehen! Warum soll gerade ich mich wie
eine Schlange winden, im Zickzack gehen und Bocksprünge machen
müssen? Nein! Ich habe den Kettengehern erbarmungslose Fehde
angesagt, ich wandle triumphierend als Einzelgeher auf dem
Bürgersteig – für mich gibt es kein zweites Damaskus mehr!

		Auch nicht das in der Wipplingerstraße!

		Das war nämlich so: Es hatte geregnet, und wenn es regnet, dann
überzieht sich in Wien das Pflaster und auch der Asphalt mit der
weltberühmten Pflasterschmiere, die neuestens mit eigens hiefür
gebauten Kraftwagen maschinell gleichmäßig verteilt und der etwaige
Ueberschuß an den Rändern der Gehwege abgelagert wird. Bei
stärkeren Niederschlägen entstehen kleine Gießbäche, in denen
Straßenbahnkarten, Pferdeverdauungsreste, angebrannte Zündhölzer
und Zigarettenstummeln schwimmen, und vor jedem Kanalgitter stauen
sich die trüben Fluten zu Seen oder Sümpfen, die mitunter eine
beträchtliche Tiefe haben. Ich wandle in [bookmark: page095]95 stiller Nacht als
Einzelgeher geruhig dahin – da sehe ich in der Ferne eine Kette
auftauchen, zwei weibliche und zwei männliche Wesen, diese an den
Flügeln. Wir nähern uns auf schmalem Wege. Ich raffe mich innerlich
zusammen, ich fühle es: jetzt oder nie! Die vier rücken heran,
festgeschlossen. Ich weiche nicht um ein Haar aus meiner Richtung.
Das muntere Geplauder der Kettengeher verstummt, sie werden sich
des Ernstes der Minute bewußt, aber sie lockern die Kette nicht um
Fingerbreite. Jetzt sind wir Aug' in Aug'! Ein älterer Herr, eine
ältere, wohlbeleibte Dame, ein Mädchen mit einem entzückenden
Bubengesicht unter dem Lederhütchen, ein Jüngling im modernen
Regenmantel mit Gamaschen an den Spitzschuhen. Acht Augen blitzen
feindlich auf – im nächsten Augenblick erfolgt der Anprall, und ich
bin Sieger! Zwischen Frau und Mädchen war ich durchgebrochen und
stand nun im Rücken der feindlichen Front, die sich sofort
umgruppierte und vierstimmig zu feuern begann:

		Der Herr: »Ja, was is denn des? Hab'n denn Se gar ka
Manier?«

		Die beleibte Dame: »So a Rücksichtslosigkeit, der stößat am ja
direkt in die Lack'n eini!«

		Das herzige Mädchen: »Unglaublich, so eine Roheit!«

		[bookmark: page096]96 Der
Jüngling: »Sag'n S' doch wenigstens Badohn[bookmark: textAnno130]A130. Wann S' schon nix sehg'n, so müssen S' es
do g'spürn, daß an wem ang'rennt san!«

		Ich hebe meinen Keulenstock in halbe Brusthöhe und sichere mir
dadurch einen Abstand von zwei Schritten, dann hebe ich in
gewähltestem Hochdeutsch also an: »Meine Damen und Herren! Ich habe
genau so wie jeder andere Bürger unsrer Republik ein heiliges Recht
auf den Fußweg, es kann und darf mich niemand zwingen, von diesem
Fußweg herabzutreten und mich in die Zwangslage versetzen, in eine
Pfütze treten zu müssen! Sie haben nicht das Recht, den Fußweg
durch eine Kette abzusperren, Sie haben vielmehr die Pflicht, mir
soviel Raum zu lassen, daß ich ungefährdet meinen Weg fortsetzen
kann! An mir wäre es, Ihnen Vorwürfe darüber zu machen, daß Sie
diese Rücksicht gegen mich außer acht und es auf den mir ebenfalls
sehr peinlichen Zusammenstoß ankommen ließen.«

		Hochdeutsch hat immer eine große Wirkung in Wien.

		Der ältere Herr sagte nur ein paarmal während meiner Rede: »Na
ja, aber . . .«, der Jüngling. »Das wissen wir auch,
aber . . .«, das herzige Mädchen blickte bereits
bewundernd zu mir auf, nur die beleibte Dame war triebhaft
veranlagt. [bookmark: page097]97 »Wann S' aa no so schön deutsch spritz'n[bookmark: textAnno131]A131 könna, so
impanier'n S' ma gar net! Grad bei d'r Jungen san S' durchbroch'n,
wann des aa a Alte g'wes'n war, war'n S' sicher in die Lack'n
tret'n; des kenna ma schon!«

		»Hochgeschätzte gnädige Frau, sie imputieren mir da eine
erotische Verfehlung, die ich mit aller Entschiedenheit
zurückweisen muß! Ich bin gewiß ein begeisterter Bewunderer
weiblicher Schönheit und ganz besonders der in Wien, im speziellen
aber jenes Typus, den das verehrte Fräulein darzustellen das
unerhörte Glück hat, in diesem Falle aber handelte es sich mir nur
um die Durchsetzung eines staatsbürgerlich verankerten Grundsatzes
und um die Demonstration meines ungeschmälerten Rechtes auf den
Fußweg!«

		Der ältere Herr: »Darüber woll'n ma net streit'n, aber ma rennt
do net so mitt'n durch die Leut' . . .«

		Der Jüngling: »Wann Sie ersucht hätt'n, daß mir Platz machen
soll'n, dann hätten mir sicher an Platz g'macht, aber
so . . .«

		Die beleibte Dame: »Reden S' ka so a G'schwulst[bookmark: textAnno132]A132 z'samm, wann S' aa no so schön
powidaln, Manier hab'n S' do kane!«

		Ich: »Meine hochverehrten Damen und Herren! Ich glaube, es
erübrigt sich, den müßigen Streit [bookmark: page098]98 fortzusetzen, wir haben
beiderseits unsern Standpunkt erörtert, und damit halte ich die
Sache für mich erledigt, ich kann Ihnen nur versichern, daß es sich
für mich in diesem Falle nur darum handelte (jetzt spielte ich
meinen größten Trumpf aus!): Principiis
obsta!

		Aber das hätte ich nicht tun sollen, denn kaum war der
lateinische Spruch von meinen Lippen, rief auch schon die beleibte
Dame im Tone hellsten Triumphes: »Na ja, was i glei g'sagt hab: a
Behm is er! Se hör'n S', gengan S' nach Praha und stöß'n S' durt
Ihnara Landsleut z'samm! Was si de Zuagrast'n bei uns schon alles
erlaub'n!«

		Der ältere Herr runzelte die Stirne, der Jüngling sah mich
drohend an, das herzige Mädchen wandte den Blick enttäuscht von mir
weg – aber jetzt nahm ich die Vier auf sicher. »Aber Muatterl, i
und a Behm! – da irr'n S' Ihna aber stark! Mir hab'n ja denselb'n
Zungenschlag! Hab'n S' denn des net graunt[bookmark: textAnno133]A133, daß i an G'spaß g'macht hab'? A so a
fesche 
Godl[bookmark: textAnno134]A134 und fallt ma so eini!«

		Die Wirkung war mehr als zufriedenstellend. Die »fesche Godl«
lachte, der ältere Herr sagte: »I hab' ma 's ja eh glei denkt«, der
Jüngling erkannte: »Guat hab'n S' z'ruckg'schob'n« und das herzige
Mädchen lächelte mich holdselig an. Ich schüttelte vier Hände und
die Sache war erledigt.

		[bookmark: page099]99 Ich
trage mich aber nichtsdestoweniger doch mit der festen Absicht,
einen Verein der Einzelgeher zu gründen. Ich brauche nur einen
Obmannstellvertreter, einen Schriftführer, einen Säckelwart und
zwei Rechnungsprüfer, den Obmann hab' ich schon, der bin nämlich
ich! [bookmark: page101]101
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		Vielleicht ist doch was dran

		Herr Hofeneder tobte.

		»Lisi, das sag' i dir, wannst no amal zu dera Hex' aussifahrst,
dann wirst was sehgn! Das Geld a so aussischmeiss'n, das is ja
nimmer schön!«

		»Aber schau, Josef, es is do gar nix dabei, es is mei Freud' und
mei Zerstreuung, und dann hat die Sach' halt do auch an
Hintergrund, das mußt selber sag'n . . .«

		»A freili, i sag' da gar nix als: es is a Aberglaub'n und a
Blödsinn, und i hab' in mein' Leb'n nix drauf geb'n – und außerdem
is's jetzt aa verbot'n, ma kann da leicht in was eini kumma, und i
lass' mi von die Leut' net auslach'n weg'n ana
Kart'naufschlagerin!«

		»Du kummst in gar nix eini, die G'schicht' kann net aufkumma,
und dann gengan ja so viele zu der Frau Schicketanz, die hat schon
ihre Leut' . . .«

		»Und i will's net hab'n, und wannst no amal außifahrst, dann
kannst aa glei draußt bleib'n, dann hast die Wahl: entweder i oder
die Frau Schlitt'ntanz, oder wia s' hast, die alte Hex'!«

		»Josef, das is ka alte Hex', das is a sehr a a gebildete Frau,
und du waßt ganz guat, daß sie sehr viel derrat'n hat! – Damals,
wia du so krank [bookmark: page102]102 wurd'n bist, hat sie's mir schon a halb's Jahr
vorausg'sagt . . .«

		»So a Blödsinn, in an halb'n Jahr kann ja leicht ana krank
werd'n!«

		»No, und wia unsrer Mali ihr Mutter g'storb'n is, hat sie das
net aa vorausg'sagt? Es steht Ihna a Trauerfall ins Haus, hat sie
g'sagt, und richti, in sechs Woch'n d'rauf is der Mali ihr Mutter
g'sturb'n, is 's net wahr?«

		»Daß die alte Blaschek g'sturb'n is, is natürli wahr, aber das
hat s' ja ganz guat wiss'n könna, da hast ihr halt schon früher
vurzaunt[bookmark: textAnno135]A135, daß die
Mali allerweil so tramhappert is, weil ihr Muatta krank is!«

		»I hab' ka Wort g'red't, i kann dir nur sag'n, daß die Frau mehr
weiß als andere Leut'! Hat sie net a die Wahl'n vorausg'sagt, daß
's anderst kumma wird?«

		»Des hätt' i dir aa sag'n könna, ohne Kart'n – des alles is a
Blödsinn, und das wirst ma du net einred'n, daß in die Papierln a
Zukunft drin liegt, daß der Treffsieb'ner oder der Karoachter a
Bedeutung für an Menschen hab'n kann! Die Polizei hat 's verbot'n,
und wann ma di amal bei dera Schlitt'ngans oder wia s' haßt,
d'rwischt, dann gehst grad so ein wia die Hex', und d'r ganze
Bezirk lacht si
bucklat[bookmark: textAnno136]A136 über uns!«

		[bookmark: page103]103
»Jessas, der Mann red't was z'samm'! Wannst di nur amal selber
überzeug'n tätast! Fahr' aussi und laß dir von ihr die Kart'n
leg'n, du wirst dann anderst red'n!«

		»Freili, i wir a alt's Weib sein! I hab' mein' g'sund'n Vastand,
und der sagt mir, daß ma an Pagatultimo net mit sechs Tarock und
zwa Fehlfarb'n ansag'n derf, aber sunst nix, de Kart'ln, de d'r
Piatnik g'malt hat, hab'n kan Magnetismus und kan Spiritismus, und
die Kart'naufschlagerinnen soll ma alli ausbaz'n[bookmark: textAnno137]A137
– des is d'r aufg'legte Betrug[bookmark: textAnno138]A138. Wann i was z'
red'n hätt', i tät s' wieder so verbrenna lass'n wia 's amal war,
mitsamt eahnare Kart'n!«

		»Es is nur a Glück, daß d' nix z' red'n hast, da san gescheitere
Leut', die was von der Sach' halt'n, weil sie sich überzeugt hab'n!
Gelt, wia i dir damals g'sagt hab', du sollst dem Wasservogl ka
Geld geb'n, da hast mir g'folgt, und guat war's, und siegst, des
hat ma die Frau Schicketanz g'sagt aus die
Kart'n . . .«

		»Des hab'n andre aa g'sagt, und hab'n si net erst aufschlag'n
lass'n – i sag' dir nur, i glaub' net an den heiligen Piatnik,
außer beim Königruafn oder beim Preferanzn[bookmark: textAnno139]A139, und es is traurig gnua, daß i
a Frau hab', de sich zu so was hergibt und sich wahrsag'n
laßt!«

		[bookmark: page104]104
»Josef, das derfst net sag'n, i bin ka dumme Gans, i hab' aa mein'
Verstand, so wia du, aber wann i mi von was schon so oft überzeugt
hab', wie von dem, dann muß i sag'n, es is halt do was
d'ran . . .«

		»Also guat, i wer mi überzeug'n, i fahr' amal aussi und wir die
Hex' hamsuachn, und dann werd'n ma ja selber hör'n, was dran
is . . .«

		Draußen in der Vorstadt, im vierten Stocke einer dem ödesten
Baumeisterwahn entsprungenen Zinskaserne, wohnte Frau Theresia
Schicketanz, Private, wie auf dem Türschilde stand. Dort läutete
eines Tages Herr Josef Hofeneder an. Und ihm ward aufgetan. Die
schwarzen Haare glatt zurückgestrichen, die Nase etwas angerötet,
die dunklen Augen, von denen das eine beständig aus der geraden
Sehlinie wich, unruhig flackernd, das blauseidene Matinee an
Aermeln und Kragen neckisch mit Spitzenrüschen verziert, so stand
Frau Schicketanz vor dem Einlaß Heischenden.

		»Ah, Herr von Hofeneder, das freut mich, Ihre Frau Gemahlin hat
mir schon viel Schönes und Gutes von Ihnen erzählt, bitt' nur
ablegen, und dann bitte nur hinein zu spazieren, so – bitte nur
Platz nehmen – nein, wie mich das freut, daß Sie auch einmal zu mir
kommen, Herr von Hofeneder! Ja, die Frau Gemahlin ist eine gute
Kundschaft von [bookmark: page105]105 mir, wie oft hat sie gesagt, wann Sie nur mein'
Mann seh'n könnten – ich hab' es mir immer gewunschen, ich hab' mir
schon ein Bild von Ihnen gemacht, Herr von Hofeneder, aber ich
hätt' nie geglaubt, daß ich einen so feschen Herrn seh'n wer' –
nein, wirklich, ein fescher Herr, man möcht's nicht glaub'n, daß
Sie schon über vierzig sind, wie ein Dreiß'ger, wirklich wahr!«

		»Na ja, hm, ja, ja, aber – na ja . . .«

		»Also Herr von Hofeneder woll'n auch einmal einen Blick in die
Zukunft mach'n?«

		»Na, desweg'n bin i net da, und i sag' 's Ihna glei, i halt gar
nix davon, i glaub' an solchane Sach'n net!«

		»Ach, das hab'n schon so viele g'sagt, und dann hab'n s' anderst
g'red't . . .«

		»Das is bei mir net der Fall, i halt das alles für an Betrug,
und es is sehr guat und g'scheit, daß die Polizei das endli do
verbot'n hat, und i will Ihna nur sag'n, wann i mei Frau no amal
bei Ihna waß, dann mach' i die Anzeig'! I will net hab'n, daß mir
zum G'spött werd'n, daß 's haßt, die Hofeneder gengan zu ana
Kart'naufschlagerin, und i bin nur da, damit i Ihna das sag', und
sunst gar nix . . .«

		»Herr von Hofeneder, Sie sind ein intelligenter Mann, Sie hab'n
auch was g'lernt, das weiß ich, [bookmark: page106]106 das hab' ich auch oft
Ihrer Frau Gemahlin aus den Kart'n g'sagt, aber Sie werd'n auch
wiss'n, daß es Dinge gibt, von denen man sich keine Rechenschaft
geb'n kann und die doch wahr sind! Ich bitt' Sie, schaun S' Ihna
nur einmal das Radium an, hätt' das früher ein Mensch für möglich
g'halt'n, daß man ein Konzert in Paris in Gumpendorf hör'n kann?
Nein, nein, Herr von Hofeneder, es gibt Sach'n, die kann man nicht
erforschen . . .«

		»No also, Sie sag'n 's ja selber, und Sie werd'n 's aa net
erforschen!«

		»Ich gewiß nicht, aber der liebe Gott hat mir eine Gabe
verlieh'n, und ich kann im Schicksal von ein jed'n Mensch'n
lesen . . .«

		»Gengan S', des könnan S' wem andern erzähl'n, aber net mir! Aus
die Kart'nblatt'ln a Schicksal! Vielleicht d'r Pickbua oder die
Karodam'?«

		»Seh'n S' Herr von Hofeneder, das is eben der Irrtum, für mich
sind die Karten nicht der Pickbub' und die Karodam', für mich sind
sie ganz etwas andres, wann ich die Karten in die Hand nimm – seh'n
S' so –, dann werd'n s' von einer überirdischen Macht
g'mischt! – Sie hab'n sicher schon auch Bücher g'les'n von
geheimnisvollen Sach'n, Sie sind ja ein sehr ein intelligenter
Mann, seh'n S', und wenn ich nur jetzt fest dran [bookmark: page107]107 denk', daß ich über
Ihner Schicksal was erfahr'n will, dann legen sich die Karten so,
daß ich d'raus ganz genau wie in ei'm gedruckten Buch les'n kann! –
Also bitte, was sag'n S' dazu! Da schau'n S' her, auf den ersten
Blick! Ja, ja, Sie hab'n sehr viel zu kämpfen g'habt, bis Sie es so
weit gebracht hab'n, aber Ihre Rechtschaffenheit, Ihr gutes Herz
und Ihr scharfer Verstand haben Sie nicht im Stich lassen! Und
krank waren Sie auch schon ein paarmal, als Kind die
Masern . . .«

		»O na, es war'n nur die Vierz'ger . . .«

		»Ja, aber die sind sehr ähnlich, und wer weiß, ob die Aerzte das
damals so genau g'wußt hab'n! Und da schau'n S' her! In der Schul'
is es Ihnen nicht gut gangen, sie hab'n aufsässige Lehrer g'habt,
Sie hab'n ja viel g'wußt, aber man hat Sie
sekkiert . . .«

		»D'r Katechet hat's scharf g'habt auf
mi . . .«

		»Na, seh'n Sie, und jetzt komm' ich zu dem großen Glück, das Sie
mit Ihrer Frau g'habt hab'n, aber da sag' ich Ihnen nichts Neues,
Sie werd'n vielleicht glaub'n, das weiß ich von der Frau Gemahlin,
einen so intelligenten Mann wie Ihnen darf ma nix
vormach'n . . . also, schau'n wir einmal in die
Zukunft! Hm, hm, hm, Sie werd'n noch eine große Rolle spiel'n, Herr
von Hofeneder, aber so leicht wird Ihnen das nicht [bookmark: page108]108 werd'n! Man
schätzt Sie allgemein als einen aufrechten Menschen, besonders aber
Ihren scharf'n politisch'n Verstand, aber Sie haben Neider, da ist
besonders einer, ein Schwarzer oder
Dunkelblonder . . .«

		»A ja, d'r Swatosch . . .«

		»Der steht Ihnen sehr im Weg, er wird vielleicht noch vor Ihnen
etwas erreichen, aber es wird kein'n Halt hab'n, er kann Ihnen in
keiner Weise das Wasser reich'n, man wird endlich doch draufkommen,
daß Sie der richtige Mann sind, und Ihre Freunde werden sich für
Sie dann erst recht einsetz'n. Sie werden von einer großen
Versammlung hören, in der Ihr Name genannt wird, Sie werden einige
kleine Reisen machen müssen, es steht Ihnen auch noch ein kleiner
Geldverlust bevor, aber Sie werden alles wieder hereinbringen, und
Ihr scharfer Verstand wird alles überwinden, Sie werden in
politischen Sachen noch ein sehr angesehener Mann werden!«

		»No ja, mir werd'n ja sehg'n, aber i hab' mir ja gar net
aufschlag'n lass'n woll'n, i halt' ja no allerweil nix davon, aber
weil's schon g'schehg'n is, was bin i schuldig?«

		»Aber, Herr von Hofeneder, Sie werd'n mi do net beleidig'n
woll'n!«

		Auf der Straße ging Herr Hofeneder sehr [bookmark: page109]109 nachdenklich fürbaß. Er
wälzte viele Gedanken hin und her. »Es is ja a Blödsinn, aber das
von die politisch'n Sach'n, des hat s' do net wiss'n können – und
das mit'n Katechet'n – und das mit'n Swatosch . . .
und daß i kandidier'n will, das waß net amal mei Alte – an scharf'n
politisch'n Verstand – i waß net, aber vielleicht is do was
dran . . .« [bookmark: page111]111
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		Beim Heurigen in Baden

		Ein Gärtchen mit Apfel- und Zwetschkenbäumen oder ein Hof mit
einem Kastanienbaum. Ab und zu noch ganz wie Anno dazumal mit
Windlichtern, zumeist aber doch auch schon mit elektrischen Lampen.
Ueberall jedoch auf den Tischen in taubeschlagenen Gläsern
grüngoldiger Rebensaft, tropfbar-flüssiger Sonnenschein, wie er
segenspendend auf Badens Fluren liegt und die Trauben kocht.
Solches geschieht nicht jedes Jahr – aber wenn es geschieht, dann
keltern sie da einen Wein, der sich trinken läßt.

		Dann steckt ein Weingutbesitzer nach dem andern aus, in streng
eingehaltener Folge, und er schenkt nur so viel, als er hat oder
will, da darf nicht nachgeholfen oder gar gemischt werden, was da
aus den Kellern kommt, ist bodenständiges Gewächs. Und meist auch
trinken es die Bodenständigen, gelegentliche Gäste sind in der
Minderheit, und mancher von diesen kommt just zum besten oft schon
zu spät. Deß freut sich der Einheimische schon darum, weil ja der
Fremde das Trinken mitunter gar nicht versteht.

		Oh, wie schätzbar ist da der Dienst eines kenntnisreichen
Führers! Heil dir, edler Virginius, der du mich von einem
Heurigen-Eden zum andern [bookmark: page112]112 geführt und mir im
schattigen Dämmer wiegender Laubdächer oder im kühlen Winkel des
Preßhauses die Schätze deines Wissens geoffenbart!

		»A Biertrinker soll zu kan Heurig'n geh'n, den kann ma net so
owischwabeln wia a Bierlak'n, an Heurig'n muaß ma schön langsam
owirinna lass'n, zerscht auf der Zungen z'druck'n und a bißl
süff'ln, dann hast an Genuß! Und net rauk'n – wer zwisch'n
einiraukt, der verpatzt[bookmark: textAnno140]A140 si 'n G'schmack'n und kriagt den Kern
vom Wein net aussa –, und allerweil was ess'n, der Wein muaß
was zum Zehr'n hab'n, sunst steigt er aus 'n Mag'n in Kopf und
draht di umranand! Und zu an jed'n Heurig'n derfst aa net eini
geh'n, es hat net a jeder an guat'n, des muaß ma erscht
ausprobier'n, da gibt's d'r G'sell'n, de schenk'n an Fünfavierzga
statt an Anazwanzga oder an Dreiazwanzga . . .«

		»Erlaubt, edler Recke, was ist das für ein Wein, der
Fünfundvierziger?«

		»Des is a ganz a merkwürdiger Jahrgang, der wird aus an
Zwarazwanzga und an Dreiazwanzga g'macht – d'r Zwarazwanzga war a
Darmreißer[bookmark: textAnno141]A141,
den hab'n s' net anbracht, der geht jetzt so mit, aber den trink'n
gewöhnli nur die andern, mir Badner kenna de Mischung, aber waßt:
sag'n derfst es kan Leutgeber[bookmark: textAnno142]A142, sunst schaut er di
nimmer an und du hast an Verdruß dein Leben lang – da [bookmark: page113]113 macht ma das
anfach so: Ma bestellt si' a Viert'l, kost, und wann's a
Fünfavierzga is, dann sagst halt, du bist nur auf an Sprung
einakumma, du hast no was z' tuan, du kummst am Abend wieder, und
wann er net herschaut, schütt'st das Glasl aus und geh'st!«

		Dann kamen zwei mit der Miene starren Mißtrauens, sahen
verdrossen umher, und der Leutgeb sprach: »No, es könnts eng schon
hersetz'n, es g'schiecht eng nix – was wollts denn, an Rot'n oder
an Weiß'n?«

		»No gib halt zwa Viert'l Weiß'n her, was hast denn für an?«

		»An Dreiazwanzga!«

		»Des werd'n ma schon sehg'n! Hast a Musi?«

		»Na, i brauch' kane, mei Wein macht schon Musi gnua!«

		Sie nippen, drücken und süffeln; der Leutgeb fragt schier
drohend: »No, was sagts?«

		»Na ja, er laßt si trink'n – aber du hast schon an bessern
g'habt . . .«

		»Des machts mit unsern Herrgott aus, wann er kan bessern hat
wachs'n lassen, aber heuer werds no kan bessern in Bad'n trunk'n
hab'n!«

		Dann kamen andre; es waren Hauer, also schwere Sachverständige.
Ihnen sah der Leutgeb [bookmark: page114]114 ganz besonders scharf ins Gesicht. »No, was
sagts?«

		»Na ja, er is net schlecht, aber da paß auf mein auf,
wenn i aussteck!«

		»Ja, ja, ma kann an trink'n, aber no allerweil ka Vergleich zu
mein, den i ausg'schenkt hab' . . .«

		»I kenn' euchern Wein, mir brauchts nix d'rzähl'n, i sag' eng
nur, der meine hat mehr Körper . . .«

		»Jessas, Herr Doktor, des is g'scheit, daß Se da san, i hab'
schon allerweil zu Ihna kumma woll'n! Mir is schon seit a paar
Woch'n net so, wia ma sein soll, wissen S', Herr Doktor, i kann net
mehr, meiner Seel', i kann net mehr! Zwanz'g Viert'ln gengan no
owi, aber das anazwanzigste bring' i net mehr eini, net ums
Varreck'n!«

		»So trink'n S' halt nur zwanz'g!«

		»Aber, Herr Doktor, wia könnans denn nur so red'n, mir bei
unsern G'schäft, mir brauch'n do a Kraft, net? Was tua i mit
zwanz'g Viert'ln im Tag? Na, na, Herr Doktor, Se müass'n ma do was
geb'n, des geht ja net . . .«

		»Ja, da kann i Ihna nix geb'n, mei liaber Brantner, da haßt's
halt jetzt a bißl brems'n!«

		»A freili, brems'n! Da muaß 's do was dafür geb'n, i bin ja no
net so alt, mit zwarasechz'g [bookmark: page115]115 Jahrln soll i schon
brems'n? Wissen S' wirkli nix, Herr Doktor?«

		»Also, i will Ihna was sag'n: Trinken S' halt jetzt vorläufig
nur fufzehn Vierteln, wissen S', tuan S' a bißl zruckschiab'n, daß
S' wieder an Anrand[bookmark: textAnno143]A143 kriag'n, dann könnan S'
in ana Weil schon wieder auffi auf zwanz'g und auf mehr!«

		»Also schön, i wir's probier'n, aber i fürcht' mi nur, daß i mit
fufzehne aus der Kraft kumm zu an Anrand . . .«

		Dann kam einer, hemdärmlig, mit blauer Schürze und einer
verstaubten Kappe auf dem kahlen Kopfe.

		»I hab' g'hört, Se hab'n an Dreiazwanzga?«

		»Jawohl, den hab' i!«

		Er nippt, zieht die Mundwinkel auseinander, schiebt die
Unterlippe hinauf, schüttelt das Haupt und sieht trübsinnig ins
Glas. »Des is ka Dreiazwanzga!«

		»Des is a Dreiazwanzga, da gibt's nix z' red'n, wann i 's Ihna
sag', dann is a Dreiazwanzga!«

		Es kommen »Fremde«, Mißgunst empfängt sie.

		»Bringen S' zwei Liter, oder nein, einen, wir werd'n dann schon
seh'n, wie er uns schmeckt!«

		Ein Hauer murrt: »Schmeck'n wird er eahna schon, aber vatragn
werd'n s' 'n net, wann s' [bookmark: page116]116 zehn Viert'ln hab'n,
kräull'n s' auf alle Viere aus 'n Gart'n . . .«

		Die Fremden kosten; der Leutgeb steht kühl erhaben neben
ihnen.

		»Grinzinger is das keiner . . .«

		»In Bad'n gibt's kan Grinzinger, und in Grinzing gibt's kan
Badner – aber der Badner is a Badner, aber der Grinzinger is net
alleweil a Grinzinger!«

		Der Mann mit der blauen Schürze bekommt das zweite Viertel; er
verzieht wieder den Mund und sieht trübsinnig ins Glas. »Des is ka
Dreiazwanzga!«

		»Wann i's Ihna aber sag', des is ana! Uebrigens brauch'n S' 'hn
ja net z' trink'n, wann S' glaub'n, daß 's kana
is . . .«

		Die Hauer politisierten. »Paß nur auf, bis d'r Seipl wieder da
is, dann geht's glei wieder anderscht.« – »Aber d'r Seipl kann's
allani aa net d'rmach'n, was waß überhaupt der, was mir Hauer
brauch'n!«

		»Du schau amal die sechse durt an, de hab'n richti no allerweil
den an Liter!«

		Der Mann mit der blauen Schürze bekommt das dritte Viertel; er
verzieht den Mund und sieht trübsinnig ins Glas. »Des is ka
Dreiazwanzga!«

		[bookmark: page117]117
»Jetzt hör'n S' schon amal auf, i schenk' kan andern als an
Dreiazwanzga, i sag's jetzt zum letzt'n
Mal! . . .«

		»Herr Doktor, wia is des mit die fufzehn Viert'ln? Muaß i da
schon heut' anfanga oder hat's Zeit bis muring?«

		»Wie viel hab'n S' denn heut' schon?«

		»Des is daweil 's achtzehnte, passen S' auf, beim anazwanzigsten
hat's mi! . . .«

		»Da hab'n s' neuli umag'red't, daß ka Kriag mehr sein derf, no
ja, des is ja ganz schön, aber mir fangen do eh kan mehr an – mit
was denn und mit wem denn, net? Zu was ma da no erscht a
Versammlung mach'n muaß!« – »I denk' ma mein Teil, i red nix, aber
i sag nur so viel, wan ana an Kriag anfanga will, dann fangt er 'hn
an, da fragt er net z'erscht an andern, und uns Badner schon gar
net!« – »No ja, g'red't muaß werd'n, da kannst nix mach'n, aber d'r
Brenner Schurschl hat 's beste G'schäft dabei g'macht, um drei Täg
hat er früher einzog'n, den ganz'n Wein hab'n s' eahm ausg'soff'n
beim ›Nia wieder Kriag!‹« – »Den sei Wein war ja das reine
Gurk'nwasser! De werd'n guat ausg'schaut hab'n, bis nach Wean
einikemma san!«

		Der Mann mit der blauen Schürze bekommt das vierte Viertel; er
verzieht den Mund nicht mehr, [bookmark: page118]118 aber er schüttelt
verneinend das Haupt. »Des is ka
Dreiazwanzga! . . .«

		Der kleine Garten füllt sich. Ein Summen und Schwirren hebt
an.

		»Da schau, jetzt kriag'n de durt erscht 'n dritt'n
Liter! . . .«

		»Und wann wieder a Kriag is . . .« – »Und in Wöllersdorf is
g'stohl'n wurd'n . . .« – »Der Vierazwanzga kann no
guat werd'n, aber wenig wird sein . . .« – »Am
Sunntag hat d'r Obermayer beim Traben wieder guat owig'schob'n[bookmark: textAnno144]A144 . . .«

		»Herr Doktor, i hab' schon 's zwanzigste!«

		»Brems'n! I kumm murg'n zu Ihna! . . .«

		Der Mann mit der blauen Schürze bekommt das fünfte Viertel; er
sieht den Leutgeb grimmig an:

		»Des is ka Dreiazwanzga!«

		»Jetzt hab' i gnua, wann S' no a Wurt sag'n, daß des ka
Dreiazwanzga is, schenk' i Ihna nix mehr ein!«

		Sanft senkt sich die laue Sommernacht herab, Männer lachen,
Frauen kichern, Lichter blitzen auf, frohe Gesichter und leuchtende
Augen ringsum.

		Der Mann mit der blauen Schürze bekommt das sechste und siebente
Viertel und nimmt sie wortlos hin. Am heitersten sind die sechs
Fremden, sie trinken noch einen vierten Liter und besprechen den
[bookmark: page119]119
Unterschied zwischen dem Grinzinger und dem Badner Wein. Die vier
Hauer zählen die Striche, die sie nach jedem Viertel gemacht. »I
hab' neuni, ungrad geht net!« – »I hab' a neuni, da muaß no ans
drauf!« – »I hab' schon zehne, aber auf ans mehr kummt's ma net
an.« – »I hab' erscht achte, aber i bring' kans mehr owi, i waß ja,
daß i krank bin – gelt'n S' ja, Herr Doktor, Se kumman bestimmt
muring?«

		Der Mann mit der blauen Schürze hat das achte Viertel schweigend
in sich gegossen, nun erhebt er sich und schickt sich zum Gehen
an.

		Im Torflur bleibt er stehen, faßt mit der Linken den Torflügel,
hebt die Rechte drohend, seine Augen sprühen Feuer und
faustschüttelnd ruft er dröhnend in das Summen und Schwirren:

		»Und es is do ka Dreiazwanzga!« [bookmark: page121]121
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		Die Fahrt nach Dakota

		Das schönste Mannesjahr ist doch das fünfzehnte! Es ist die
Hochblüte des holden Wahns und des riesenhaften Heldensinnes.
Dschengis-Khan ist der reine Tabaktrafiktürk dagegen! Solch ein
Geist von anderthalb Dezennien ist nicht an Zeit und Raum gebunden,
und nur eine hirnrissige Pädagogik kann von ihm die Jahreszahl der
Schlacht von Gaugamela verlangen. Was gelten ihm unregelmäßige
griechische Verba und die verzwickten Sätze des langweiligen
Schwätzers Cicero? Frisch-froh übersetzt er aus Cäsars »De bello Gallico«: »Das Geschrei der Toten
und Verwundeten erfüllte die Luft« – und hat für das Entsetzen des
Ordinarius und den Hohn der Vorzugsschüler nur ein abweisendes
Lächeln.

		So war es wenigstens noch Ende der Siebzigerjahre des vorigen
Jahrhunderts. Da griff keiner wegen eines »Pintsches« zum Revolver
oder gar zum Strick, und wem ein hochwohlgestrenger Herr Direktor
die Tatsache, daß es auch Schuster und Schneider geben müsse und
nicht lauter Gelehrte, in mehr oder minder verbindlicher Form zu
Gemüte führte, der hörte wohl mit respektvoller Zerknirschung zu,
aber schon im Hofe unten stieß er einen Juhschrei aus, und erst auf
dem Heimweg wurde [bookmark: page122]122 ihm das Herz schwer ob der Wahl zwischen Sioux
und Delawaren.

		Also, ich will nicht verallgemeinern – aber bei mir war es so.
Für uns Jungen von damals war Gerstäcker dasselbe, was Karl May für
die heutigen ist; aber unser Mann war selber drüben bei den Roten
und unten bei den Braunen und Schwarzen gewesen, und ihm verdankten
wir hauptsächlich die guten Noten in Geographie, sofern sie sich
nicht auf Europa allein beschränkte.

		Da fragte auch keiner: »Bitt' schön, wie komm' ich denn von da
nach Dakota?« Der Weg lag klar vor jedem, nur ging ihn keiner. Das
heißt: einer begann ihn – und der war wieder ich. Mit einer
Schlauheit, die selbst dem ältesten Sioux einen Laut des Staunens
abgerungen hätte, ward der Plan bereitet. Ein Hemd, Kozenns
Schulatlas, ein Bändchen Schiller aus Hempels Klassikerausgabe, ein
halber Laib Brot und ein europäisch-primitives Bowieknife – verständnislose Bleichgesichter
nannten es einen »Krot'nfeit'l« – das wurde in die schwarze
Wichsleinwand, die sonst dem andern Weisheitskram als Hülse diente,
gepackt, und der letzte harte, blanke Firmungssilbergulden in den
Sack gesteckt! Und jetzt auf zur Pfingstfahrt nach Dakota!

		Das heißt: nicht gleich, sondern in [bookmark: page123]123 wohlberechneten Etappen.
Die erste war Graz. Dort herum – nämlich in Gleisdorf – lebte noch
mein Taufpate, der war Bezirksfeldwebel. Von Gleisdorf aus war es
schon wieder um ein Stückchen näher zu den Ufern des Missouri.

		Damals ging ein Personenzug vom Südbahnhof um zehn Uhr nachts
nach Triest. Der wurde in Matzleinsdorf bereitgestellt, und dort
kroch ich schon um acht in eine dritte Klasse; unter einer Bank
gleich neben der Tür verstaute ich mich dünn und dürr. In der
Wagenmitte funzelte[bookmark: textAnno145]A145 eine trübselige Oellampe und
malte tiefe Schatten nach unten. Heizröhren gab es damals noch
nicht.

		Es ist sogar noch heutzutage eine ganz schöne Leistung,
auf der Sitzbank dritter Klasse sieben bis acht Stunden zu
sitzen – aber was bedeutet das gegen eine Reise unter ihr?
Noch dazu im Kauerzustande eines Embryos! Als solches kann man ohne
jegliche Beschwernis monatelang die Knie in gleicher Höhe mit der
Nase halten, aber mit fünfzehn Jahren erfordert eine solche
Reiselage selbst für nur zehn Stunden schon einen Heldensinn, wie
ihn eben nur dieses Alter allein verleiht. Damals gab es auch noch
keine solche Reisewut wie heute, wenigstens nicht unter den Großen,
mein Wagen blieb halb leer, und über den Semmering fuhr ich gar nur
zu zweit, nämlich mit dem [bookmark: page124]124 Schaffner, der auf meiner
Bank saß. Mitten in einen Präriebrand hinein, vor dem ich trotz
mangelndem Reitunterricht auf einem herrlichen Renner durch Saus
und Braus in ruhiger Sicherheit floh, rief eine schläfrige Stimme:
»Graz! Fünfzehn Minuten Aufenthalt!«

		Der Embryo unter der Bank begann sich zu recken und zu winden,
dann feierte er um acht Uhr morgens seine Wiedergeburt und
erblickte das Licht von Graz. Und wieder hätte das »Adlerauge« der
Sioux – wer diesen Häuptling nicht kennt, mit dem ist überhaupt
nicht zu reden – seine schwarzen Brauen vor Erstaunen hochgezogen,
denn so wie ich wäre er selber sicherlich nicht vom Bahnsteig
verschwunden und bei einem Lattenzaune durchgekommen. Dabei tat mir
jeder Knochen im Leibe weh, und der Rücken wollte sich nicht
straffen lassen. An einem dicken Kastanienbaume bog und drückte ich
mich gerade – dann nahm ich von der steirischen Hauptstadt am
Pfingstsonntag Besitz.

		Das erste Gefühl war ein mörderischer Hunger. Den halben Laib
Brot hatte ich schon während der Wartezeit auf dem Matzleinsdorfer
Rangierbahnhofe aufgegessen. Ein gar lieblicher Duft von
Milchkaffee und frischen Semmeln schmeichelte mich in eine kleine
Kaffeeschenke. Drei Herren mit buschigen Schnurr- und zausigen
Kaiserbärten saßen [bookmark: page125]125 drinnen; sie tunkten Kipfel in die hellbraune
Labe, und wer gerade mundfrei war, der sprach:

		»So einen Wolkenbruch wie bei Solferino habe ich nachher nicht
mehr erlebt . . .«

		»Der hat's aber auch nicht mehr ausg'macht, der Wimpffen hat
ganz schlecht angriffen . . .«

		»Der Benedek hat sich noch stundenlang auf San Martino
g'halten . . .«

		»Fünfzehnmal sind die Piemontesen hinauf, aber ausg'richt haben
s' nix . . .«

		»Da hab' ich mein' Schuß kriegt ins Knie – aber die Lombardei
könnt' heut' noch uns g'hörn, wenn der Benedek nicht auch noch
abzogen wär . . .«

		Der kleine Gindely, aus dem wir damals unsre weltgeschichtliche
Weisheit saugen mußten, erfuhr da starke Korrekturen. Besonders was
die Lombardei betraf. Zwei Kaiserbärte gingen, einer blieb. Das war
der mit dem Schuß im Knie. Er drehte sich auf seinem Sitz herum und
sah auf mich. Ich steckte gerade den letzten nassen Kipfelzipf in
den Mund und leckte meine Finger blank.

		»Na, junger Herr, woher denn und wohin?« So freundlich es klang,
mir trieb es doch das Blut in den Kopf. Ich hatte mir gerade
zurechtgelegt, daß das zweite Hemd schon bis Dakota reichen würde,
und dort müßte ich mich ja ohnehin gleich tätowieren lassen – die
Frage zerriß also gar arg [bookmark: page126]126 meinen Gedankenflug, aber
wie es schon geht, ich kam gleich auf seinen Ausgangspunkt zurück
und sagte ganz mutig: »Nach Gleisdorf.«

		»Da ist der erste Zug schon versäumt, der nächste geht um zwei
Uhr zwanzig vom Rauberbahnhof –, na, und was macht man in
Gleisdorf?«

		»Dort ist mein Taufpate, der Herr Gebert,
Bezirksfeldwebel . . .«

		»So, so, der Gebert! Der war ja Profos bei Walmoden-Artillerie.
Ich laß ihn schön grüßen – er wird mich schon noch kennen, den
Sabotitsch.«

		Und dann ging Frage und Antwort hin und her, und in der
Wechselrede erfuhr ich auch, daß man nach Gleisdorf nicht vom
Rauber-, sondern vom Raaber Bahnhof fahren müsse, und daß man bei
der »grünen Säule« am Jakominiplatz um 35 Kreuzer ein
herrliches Mittagessen bekäme. Da der Kaffee samt Kipfel nur zehn
Kreuzer kostete, hatte ich mich doppelt gelabt und bekam noch
80 Kreuzer auf meinen Firmungsgulden heraus. 40 Kreuzer
sollte die Fahrt nach Gleisdorf kosten, und da ich auf dem Raaber
Bahnhofe mangels einschlägiger Ortskenntnisse mein Matzleinsdorfer
System nicht anwenden konnte, so ging die Sache mit
dem35-Kreuzer-Mittagmahl ganz herrlich aus.

		Vorerst besah ich mir Graz und die Mur, dachte dabei an den
Missouri und wie ich mich in Triest [bookmark: page127]127 auf ein Schiff schleichen
und solcherart ebenso billig wie nach Graz zu den Jagdgefilden der
edelstämmigen Sioux reisen werde. Dann erforschte ich den Raaber
Bahnhof, maß die Strecke bis zum Jakominiplatz, und kreiste dort um
die Gaststätte »zur Grünen Säule« mit Bangen und Zagen, denn ich
war vorher noch nie allein in einem Wirtshaus gewesen. So ein
fünfzehnjähriger Magen ist etwas Merkwürdiges; er verdaut die
größten Mengen in Minuten und ist eigentlich immer leer.
Andernfalls stünde ich heute noch vor der »Grünen Säule«, aber da
ging ein Herr hinein, und der muß ein Magier gewesen sein, denn
sein Dunstkreis sog mich an und zog mich mit ins Extrazimmer. Es
war noch halb leer; ich setzte mich in die Nähe des Magiers und
hörte mit Wonneschauern, wie er bestellte: Eine Nudelsuppe, einen
Kalbsbraten mit Salat und Brandkrapfen mit Himbeersaft. Mein Magen
weitete sich um das Doppelte. Und das alles für 35 Kreuzer!
Als der Kellner sich zu mir wandte, sagte ich mit mühsam
unterdrücktem Beben: »Eine Nudelsuppe, einen Kalbsbraten mit Salat,
Brandkrapfen mit Himbeersaft – trinken nichts.« Ganz feierlich ward
mir zumute; der erste Braten trat in mein Leben! Ich begann mit
meinem Vorbilde um die Wette zu essen, aber der Magier war in weit
besserer Uebung als ich, und [bookmark: page128]128 war mit den Brandkrapfen
schon fertig, als ich mit den meinigen erst begann, und dabei hatte
er sich auch mit dem Trinken aufgehalten. Ich tunkte gerade mit dem
letzten Bissen noch den restlichen Himbeersaft auf, da rief der
andre: »Zahlen, Josef!« Der Kellner kam und rechnete: »Nudelsuppe
10 Kreuzer, Kalbsbraten mit Salat 40 Kreuzer,
Brandkrapferln 15 Kreuzer, macht 65, zwei Viertel
Schilcher 16 Kreuzer, macht 81 – danke bestens, Herr
Regierungsrat, danke sehr, habe die Ehre, 'pfehl' mich, Herr
Regierungsrat! . . .«

		Auf einmal fing mein Unterkiefer zu klappern an, der übrige
Körper war in eisigem Schreck gelähmt. Durch mein starres Gehirn
brauste es: fünfundsechzig – fünfundsechzig – und dann bohrte und
hämmerte es: achtzig minus fünfundsechzig! Oh, warum haben die
Piemontesen den Sabotitsch nur ins Knie geschossen! Das Extrazimmer
füllte sich – da wollte sich einer neben mich setzen, also den
Ausweg absperren! Nach drei Herzschlägen war ich vom Tisch weg,
glitt durch den Trubel der Kommenden und Gehenden und stand wieder
auf dem Jakominiplatz! Zwei tiefe Atemzüge, und dann schnellte ich
wie ein Pfeil vom Bogen. Ganz Graz war hinter mir! Fünfundsechzig –
fünfundsechzig! Wie kam der Held von Solferino auf fünfunddreißig?
Oh, wie schrecklich, daß die [bookmark: page129]129 Lombardei verlorenging! Da
sauste ein armer Fünfzehnjähriger dahin in schrecklichster
Gewissensqual und Herzensangst, weil der Wimpffen schlecht
angegriffen und der Benedek sich nicht gehalten hatte! Dann wäre
der Sabotitsch nicht nach Graz gekommen und hätte dort nicht von
einem 35-Kreuzer-Essen reden können!

		Erst knapp vor dem Raaber Bahnhof ging mir die Luft aus; ein
scheuer Blick zurück – kein Verfolger weit und breit! Gerettet!

		Zwischen schwitzenden und danach riechenden Bauersleuten
beiderlei Geschlechts und jeder Altersstufe stak ich dann in der
vierten Klasse, und alle Mitreisenden sagten Rauberbahn. In meinem
Winkel genoß ich die zitternde Wonne eines vorläufigen
Geborgenseins –, aber auf einer Station steckte ein Gendarm
den Kopf herein. Ich schloß die Augen. Jetzt kam das grause Ende
der Fahrt nach Dakota!

		»Is die Zellhofer Mirzl da?« – »Na, aber da Stoanleitner!« –
»Grüaß di, Stoanleitner, sag' da Mirzl, i laß schön grüaß'n!« –
»Wohl, wohl!«

		Dann rumpelte der Zug wieder weiter. So oft er hielt, schloß ich
die Augen, und das Herz stieg mir fast in den Hals hinauf. In
Gleisdorf aber blieb es unten.

		[bookmark: page130]130 Im
sommerlichen Abenddämmer trat ich in das Heim meines Taufpaten.
Dieser bestand aus einem großen, roten Kopf mit blaßblauen
Kugelaugen, einem mächtigen Bauch und einer prächtigen Uniform. Er
und seine kleine Ehefrau freuten sich unbändig über meinen
unverhofften Besuch; vorläufig stopften sie allerlei Eßbares in
mich hinein, bis ich voll war, und das dauerte ziemlich lange. Dann
mußte ich schlafen gehen, und am andern Tag stopften sie noch mehr
in mich hinein, und erst am nächsten begannen sie nach mancherlei
zu fragen. Von Dakota und den Sioux erzählte ich ihnen natürlich
nichts, ich hatte nämlich meinen weiteren Reiseplan wesentlich
abgeändert, hauptsächlich wegen der Verpflegsschwierigkeiten. Am
dritten Tag aber fing das Gewissen an, mich zu drücken. Der
Zahlkellner von der »Grünen Säule« lag schwer auf meinem Herzen.
Ich beichtete reuevoll und ausführlich, und mein Taufpate lachte,
daß sein Kopf blau wurde, schlug sich mit den Polsterhänden auf die
Walzenschenkel, und statt »Absolvo
te« brüllte er: »Bua, du bist a Teiflsbrock'n! Wohl,
wohl!«

		»Ja, aber Herr Göd[bookmark: textAnno146]A146, ich muß ihm doch das Geld zahl'n, ich derf
ihm ja nicht durchgeh'n – bitt' schön, Herr Göd, geb'n S' mir das
Geld!«

		Die blaßblauen Kugelaugen weiteten sich in [bookmark: page131]131 maßlosem Staunen. »Was?
Zahl'n willst? Was dir einfallt, so an Grazer Kellner! Net an
Kreuzer!«

		Als er aber sein Schwert umhängte, das hiebei mächtig klirrend
an den Türpfosten schlug, da blieb er plötzlich sinnend stehen, und
in seinem Innern vollzog sich eine amtliche Wandlung. »Also guat,
Bua, da hast das Geld, fahr nach Graz und zahl deine Schulden, nur
immer ehrlich bleib'n; wohl, wohl!«

		Solcher Wonne voll wie ich ist noch selten einer von Gleisdorf
nach Graz gefahren. Aber vor der »Grünen Säule« ward mir wieder
ungewiß zumute. Lange Zeit strich ich vor der Gaststätte umher und
sah dabei im Fenster der Schankstube einen Zettel: Mittagessen um
35 Kreuzer! Aber da gab es keinen Braten und auch keinen
Regierungsrat, und der Held von Solferino erlebte eine ungeahnte
Ehrenrettung. Als der Gästeschwarm sich verlaufen hatte, trat ich
ein. Ich erkannte den Josef sofort; er saß im Vorflur und schied
Kupfer und Silber voneinander.

		»Herr Josef, ich bin Ihnen fünfundsechzig Kreuzer schuldig,
bitt' schön, geb'n S' mir auf den Gulden heraus!«

		»Was willst denn, Mistbua, 
kraupata[bookmark: textAnno147]A147, schau, daß d' aussi kummst!«

		[bookmark: page132]132
»Aber nein, ich bin Ihnen ja das Geld schuldig, ich hab' da am
Samstag . . .«

		»Fahrst aber jetzt net glei o, du Laustanz[bookmark: textAnno148]A148! I schmeiß di aussi, daß d' Hax'n
valierst!«

		»I hab' kein Geld g'habt und hab' net
zahlt . . .«

		Der Josef stand auf, schwang sein Hangerl[bookmark: textAnno149]A149
in der Rechten, und die Linke suchte meinen Rockkragen. Da gab ich
nach und schoß zum zweitenmal aus der »Grünen Säule«.

		Also: ich war wieder ehrlich! Losgesprochen von Schuld und
Fehle! Ein eingehender Versuch, das psychologische Kellnerrätsel zu
lösen, war zwecklos; die Hauptsache war: die fünfundsechzig Kreuzer
gehörten jetzt mir! So zog ich denn hinaus zum Hilmteich, tat
Schinakelfahren und Kaffeetrinken und fuhr reinen Gewissens und
seelenfroh wieder heim.

		Mein Taufpate hörte meinen Bericht mit offenem Munde zu, und die
blaßblauen Augen standen ein gutes Stück aus dem roten Kopf heraus,
trotzdem er ihn mehrmals schüttelte. »Schau, schau, so was! No
also, gut, jetzt gib mir das Geld wieder z'ruck!«

		»Ja, das hab' i nimmer!«

		Der Uniform gab es einen Ruck, und die Kugelaugen glotzten stier
auf mich herab. »Ja, warum denn net?«

		[bookmark: page133]133
»Ja, das hat doch mir g'hört, weil's der Kellner net hat nehma
woll'n – i bin am Hilmteich Schinakel g'fahr'n und hab' an Kaffee
trunk'n –, wann's der Kellner net g'nommen hat, hat's ja mir
g'hört, geln S' ja, Herr Göd?«

		Der Herr Göd sah mich lange an. »G'raten bist, jetzt brauchst
nur no guatz'tuan, wohl, wohl!« Also sprach der Herr
Bezirksfeldwebel von Gleisdorf und schickte mich am andern Tag
wieder nach Wien zurück.

		Meiner lieben Mutter habe ich weder vor- noch nachher eine
größere Freude bereitet als mit meiner damaligen Rückkehr. Der
Häuptling der Sioux hätte mich in Dakota nicht annähernd so
liebevoll empfangen. Daher fuhr ich auch nicht mehr hin. [bookmark: page135]135
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		Eine Preisfrage

		In der Stehweinhalle, am dritten Tisch links vom Eingang, hält
Herr Schinagl seinem Freunde Stagelberger einen längeren
Vortrag.

		»Also, pass' auf! A Wanz'n is do a Haustier, net? So wia a Katz'
oder a Hund oder Hendl'n oder Kinigln[bookmark: textAnno150]A150, und alles, was in meiner Wohnung is,
g'hört mir, des is do klar! Also g'hör'n aa meine Wanz'n mir, und i
kann mit eahna tuan, was i will, net? I kann s' töt'n, i kann s' aa
außischmeiß'n – meine Wanz'n san mei Eigentum, net? Aber wann i ane
außischmeiß, und sie fallt an auf 'n Huat, und er bringt mir s'
wieder z'ruck, so muaß i s' wieder z'rucknehma, des is do klar,
net?«

		»Wann ana so blöd is und tragt s' z'ruck, dann muaßt du s'
freili wieder nehma; aber wer schmeißt denn überhaupt a Wanz'n
außi?«

		»O ja – das kann schon vurkumma! Schau d'r nur amal in der Fruah
a Straß'n an, überall beut'ln s' die Fetz'n aus, und kana paßt auf,
ob net a Wanz'n dabei is!«

		»No und wia willst denn das kenna, daß de Wanz'n grad justament
bei an bestimmt'n Fenster außabeutelt wird?«

		»Ah, wann ma aufpaßt, kennt ma's schon!«

		[bookmark: page136]136
»San denn de Wanz'n anzeichn't, hab'n s' vielleicht gar an
G'stütsbrand wia die ärarischen Roß? Dann derfst aa kane
außischmeiß'n!«

		»I schmeiß' ja aa meine Wanz'n net außi, weil i an Ghörtsi[bookmark: textAnno151]A151 hab', aber
andre tuan's, und jetzt kumm i erst auf das, was i sag'n hab'
woll'n. Also paß auf! I geh da neuli durch a Gass'n, auf amal siech
i ober meiner was wachln[bookmark: textAnno152]A152, und glei drauf gspür' i, wia ma
was auf mein steif'n Huat fallt; no, i nimm mein Huat owa und
schau, und richtig, in d'r Kremp'n kräult[bookmark: textAnno153]A153 a murdstrumm Wanz'n! Also i geh' glei mit'n
Huat in der Hand in erst'n Stock auffi zu der Wohnung, wo
ausbeut'lt wurd'n is, i hab' den Huat allerweil drahn müass'n, daß
ma die Wanz'n net owafallt, i läut' an, es kummt a Dienstmadl außa,
und wia i de gsehgn hab', hab' i schon g'wußt: de Wanz'n g'hört
dazua! No, i sag: Se, Freiln, da is Ihna zuvor a Wanz'n owig'fall'n
beim Ausbeut'ln, i bring s' Ihna wieder z'ruck, aber Se müass'n
besser achtgeb'n, es kann amal an Unrecht'n treff'n! Hätt'st
g'hört, was ma de für a Gosch'n ang'hängt hat[bookmark: textAnno154]A154! »Mir hab'n kane
Wanz'n, trag'n S' Ihnare Wanz'n nur schön ham, ah, so was war no
net da, jetzt gibt's gar schon Wanz'nhausierer in Wean, de am die
Käferln ins Haus bringen!« I sag': Se, Freiln, von Hausier'n is da
ka Red', i hab' [bookmark: page137]137 selber Wanz'n gnua daham, i brauch' kane fremd'n
– no ja, es is ja ka Schand, wann ma's sagt, in die schönst'n
Häuser hab'n die nobligsten[bookmark: textAnno155]A155 Leut' Wanz'n, mei
Großmuatta hat allerweil g'sagt: Mir scheint, in Wean gibt's sogar
Wanz'n in der Burg, mei Großmuatta war an die Viecher gar net
g'wöhnt, sie war aus Passau . . .«

		»No also, was is denn mit deiner Wanz'n gschehgn – hast s'
anbracht?«

		»Na, des Madl macht an Bahöll[bookmark: textAnno156]A156, drauf kummt die Frau aussa, i steh' da und
muaß den Huat allerweil drah'n, denn wia die Wanz'n 's warme Zimmer
g'spürt hat, hat s' vom Huat owa woll'n, de is d'r in d'r Kremp'n
wia a Wies'l umagrennt! Aber die Frau hat aa glei g'schrian, i soll
schau'n, daß i aussi kumm, sie braucht ka Wanz'n, und von ihr is s'
net, weil s' überhaupt kane hab'n, no und so furt. I hab' s' nur so
ang'schaut und hab' dann g'sagt: Se, Frau, wann Se sag'n, daß Se
kane Wanz'n hab'n, is des fürs Erste schon a Lug, und zweitens
trag' i ja kane Wanz'n mit Fleiß spazier'n! De da is von Ihnan
Fenster owag'fall'n und mir auf'n Huat, und wann Se s' net
z'rucknehmen, dann werd'n ma schon sehgn, was Neuchs gibt – i geh'
von da mit dera Wanz'n auf die Polizei! Das Ausbeut'ln is verboten,
und 's Wanz'n aussischmeiß'n aa! Also, was is: woll'n S' oder
woll'n [bookmark: page138]138 S' net? Da is s' a bißl freundlicher word'n und
hat g'sagt, das muß ein Irrtum sein, das Tierchen is vielleicht von
der oberen Partei im zweiten Stock, die is so viel schmutzig, bei
ihr kommt so was nicht vor, i soll nur hinaufgeh'n und denen oben
es sagen. – Guat, denk' i ma, wart', di reit' i eine[bookmark: textAnno157]A157! I hab' ja ganz guat
g'wußt, daß die Wanz'n vom erst'n Stock war, aber weil de gar so
tan hat, hab' i ma denkt: machst an Wirb'l. Also i geh' in zweit'n
Stock auffi, klopf' an, es kummt a älterer Herr aussa, schaut mi
ganz zurni[bookmark: textAnno158]A158 an, und i
halt eahm mein' Huat hin und zag auf die Wanz'n. »Bitt' schön,
g'hört das Viecherl vielleicht Ihnen, es is mir zuvor auf'n Huat
g'fall'n, wia da ausbeutelt wurd'n is.« Der Herr hat gar ka Wurt
aussabracht, er hat mi nur groß ang'schaut, und i hab' gsehgn, er
hat die Federn[bookmark: textAnno159]A159 vor mir.
»Na, na, sag' i, i bin gar ka Narr, i bring' Ihna nur Ihna Eigentum
z'ruck, die Frau unter Ihna hat g'sagt, die Wanz'n is bestimmt von
Ihna –, weil 's bei Ihna aa danach ausschau'n soll, daß de
Wanz'n ganz guat von Ihna sein kann!« Hätt'st d'r den gsehgn! »Was,
die alte Scheppern sagt, de Wanz'n is von mir? Bei mir soll's
ausschau'n? Wo dera ihr Wohnung die reinste Wanz'nkist'n is? Es is
eh a Wunder, daß s' amal ausbeut'lt hab'n, des kummt bei denen
[bookmark: page139]139 eh
nur alle heiligen Zeit'n amal vur, so was Schlampert's existiert im
ganz'n Haus net!« – No, er red't si immer mehr in Zurn, i steh' da
und drah mein Huat, die Wanz'n war ganz d'rschrock'n vur dem
Gschra, also bin i wieder owi, hab' wieder ang'läut't und hab'
g'sagt: Se, der Herr da drob'n hat des und des g'sagt – drauf is
die Alte auf 'n Gang außa, hat auffig'schrian, er hat owag'schrian,
und auf amal war a Krawall, ma hat nur allerweil g'hört: De Wanz'n
g'hört Ihna, na, de Wanz'n g'hört schon Ihna, sie schaut Ihna eh
ganz ähnli, Ihna Wohnung is a Saustall, Ihna Wohnung is a
Wanz'nbrüatarei, Se zücht'n a eigene Rass', de kennt ma schon im
ganz'n Haus – no und so weiter, die ganz'n Partei'n war'n
rebellisch, und i hab' net aufpaßt auf mein Huat, und wia i wieder
hinschau, war die Wanz'n net mehr da! No, i hab' jetzt nix mehr z'
tuan g'habt, net? Und bin ganga, i hab' vurher nur zu dem
Dienstmadl g'sägt: De Wanz'n is ma owig'falln, sie soll acht geb'n,
daß neamd drauftritt, sunst is das Viecherl hin – aber de hat
sauber ausg'haut, hat mi an Wanz'ntandler[bookmark: textAnno160]A160 g'haß'n, und i bin schuld an
dem Wirbel, und die Gnädige hat si aa umdraht und is auf mi los und
hat woll'n, daß i mei Wanz'n wieder aufklaub' und z' Haus trag',
und der Herr von ob'n hat aa g'schrian: i soll no [bookmark: page140]140 amal auffikumma, er
wird mein Huat mitsamt meiner Wanz'n einbrenna, dann is aa die
Hausmasterin kumma, mei Liaber, a Trumm von ana Hausmasterin, vur
lauter Schnauf'n, weil s' so gach über d' Stiag'n auffa is, hat s'
gar net red'n könna, i hab' ihr schnell g'sagt: da droben raff'n s'
um a Wanz'n, und bin außi beim Temp'l.«

		»Hörst, das is aber a Idee von dir, daß d' die Wanz'n
auffitrag'n hast . . .«

		»No, erlaub' du mir, de Wanz'n war ja net mei Eigentum, de hat
sicher dera Alt'n g'hört, i derf ihr do ihr Eigentum net furttrag'n
– und dann kann i do net mit ana Murdstrumm Wanz'n am Huat den
ganz'n Nachmittag in Wean spazier'n geh'n, des is do klar, net?«
[bookmark: page141]141
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		Die Lederhose

		Herr Stegermeyer hatte einen Klamsch[bookmark: textAnno161]A161. Er
gehört nämlich zu jenen Menschen, die nie ein gewisses Alter
erreichen. Was unter diesem gewissen Alter gemeinhin zu verstehen
ist, weiß man ja; entweder bedeutet es Zunahme an Verstand und
Abnahme der Phantasie oder auch das Gegenteil. Die Grenzfälle
bezeichnet der Wiener eben mit dem Ausdrucke »Klamsch«. Herrn
Stegermeyers Grenzfall wurde seinerzeit im Freundeskreise eingehend
durchbesprochen.

		»Habt's schon g'hört, was da Stegermeyer wieder außasteckt[bookmark: textAnno162]A162?«

		»Ja, i hab' was g'hört von an Schrebergart'n im
Prater . . .«

		»Aber na, des is schon wieder vurbei; seit 'hn die Göls'n
halbert aufg'fress'n hab'n, hat er 's Zwief'lanbau'n aufgeb'n.«

		»Der Kerl kann aa net alt gnua werd'n, bis er g'scheit wird, der
muaß amal an urndlichen Patz'n[bookmark: textAnno163]A163 narrische
Schwammerln[bookmark: textAnno164]A164 eing'numma hab'n!«

		»Aber jetzt hat er was ganz Neuch's: jetzt hat er den
Gasbuam[bookmark: textAnno165]A165-Klamsch!«

		»No, was is denn des wieda?«

		»A Lederhos'n hat er si kauft, a kurze, bis über die Knia
auffa!«

		[bookmark: page142]142
»No also, was i immer g'sagt hab': Jetzt wird er schön langsam
zeitig für Stanhof!«

		»Was sagt denn sei Alte dazua?«

		»De waß no nix, er hat nur so daherg'red't, daß er si ane kauf'n
will, und da hat s' g'sagt: Wannst des tuast, geh' i kan Schritt
mehr mit dir auf d' Straß'n.«

		»No, wann i g'wiß wußt, daß des mei Alte aa tatat, kaufat i ma
aa glei ane!«

		»Aber er hat si jetzt do ane kauft! Sei Frau is schon auf'n
Land, und er geht daweil in Wean mit der Gasbuamhos'n umma, er hat
g'sagt, er kummt amal aa da her zum Weißen
Ochs'n . . .«

		Herr Stegermeyer hielt Wort; eines Abends erschien er in der
Freundesmitte, kurz behost, mit Wadenstutzen und einem grauen
Steirerröckel mit grünen Aufschlägen, am gleichfarbenen Hütel einen
Stoß mit Trappenfeder und Adlerflaum. Die Begrüßung enthielt
zugleich das Freundesurteil.

		»Freunderl, du schaust guat aus!«

		»Hat di ka Wachmann gsehgn? Hab'n s' di denn auf die Elektrische
auffilass'n?«

		»Auf was für an Berg willst denn auffikräull'n – vielleicht gar
auf'n Konstantinhüg'l von da Wasserseit'n?«

		»No, i waß net, gar so dumm is de Schäler[bookmark: textAnno166]A166 net, Luft geht gnua
eini von unt'n und außi aa, aber [bookmark: page143]143 du wirst d'r deine Knia
gfrörn bei dera Kält'n im heurigen Summa.«

		»No ja, mit die Knia wirst schon 's G'frett hab'n, mei Liaba, de
san ja viel z' weiß für so a hanbuachane Hos'n[bookmark: textAnno167]A167!«

		»De muaßt d'r mit was einreib'n – in der Alt'n Feldapodek'n
kriagst vielleicht a Grindsalb'n, oder wart', bis die Nuß zeiti
wer'n, dann kannst as mit da Schäler
einreib'n . . .«

		Herr Stegermeyer lächelte überlegen und setzte sich breit wie
ein echter Gebirgssohn auf den Stuhl. »Ihr red'ts mir lang guat; i
kann euch nur sag'n, des is a wunderbar's Trag'n, natürli: a Frosch
oder a Zetz'n[bookmark: textAnno168]A168
derf ma net sein, a Kern muaß da sein, und a jeder kann aa net so
dahergehn, es mit euchare vagratscht'n[bookmark: textAnno169]A169 Weinsteck'n[bookmark: textAnno170]A170
könnts freili net in ana Ledernen geh'n!«

		»Wo er recht hat, hat er recht! Aber waßt was? De Hos'n is no
viel z' neuch, de muaß an urndlich'n Speck hab'n, daß ma glaubt, du
bist drin aufg'wachs'n!«

		»Jawohl, des is nix, a so a 
Schachterl-Gasbua[bookmark: textAnno171]A171, die Hos'n muß glanz'n vor Speck, de muaß
an fett'n Spiag'l kriag'n!«

		»Den wird s' schon kriag'n mit da Zeit . . .«

		»Ah, da kannst lang' wart'n, hagli[bookmark: textAnno172]A172 derfst mit so [bookmark: page144]144 ana Hos'n überhaupt net
sein, kumm her da, i schmier d'r an 
Gollasch[bookmark: textAnno173]A173saft drauf!«

		»Aber na, da riacht's ja falsch, das beste is, mir wisch'n uns
alle die Händ' drauf o!«

		Das taten sie denn auch, und Herr Stegermeyer gab es zu, denn
das allzu neue Aussehen der Gamsledernen[bookmark: textAnno174]A174 trübte ihm einigermaßen
die Freude an deren Besitz. Als ihm dann auch eine Sardine
drauffiel, und sein Nachbar sie mit derbem Schlage auf Herrn
Stegermeyers Schenkel in die Breite schlug, war er auch gar nicht
ernstlich böse. Der Freunde Verfahren kam ihm gewissermaßen ganz
gelegen, denn es machte der erregten Gattin den auf die Hälfte
herabgelogenen Preis verständlicher. Lederhosen sind nämlich nicht
billig, auch wenn sie nicht aus Leder sind, wie die des Herrn
Stegermeyer, die eigentlich nur einer gamsledernen nachgeahmt war
und doch eine Summe gekostet hatte, die bei Frau Stegermeyer
unfehlbar einen Schlagfluß ausgelöst hätte. Uebrigens entging sie
einem solchen auch so nur mit genauer Not. Hierüber liegt ein
ziemlich eingehender Freundesbericht vor.

		»Also vor drei Woch'n war er 's erstemal draußtn in Graffelsdorf
mit da Gasbuamhos'n! Sei Alte hat 'hn am Bahnhof abg'holt – sie hat
'hn z'erscht gar net kennt und hat auf alle andern [bookmark: page145]145 g'schaut, nur
net auf eahm, und wiar a dann auf sie zuaganga is, hat's ihr an Riß
geb'n, dann hat s' an klan Schra g'macht, und die Aug'n san ihr in
seine Knia steck'n blieb'n! Dann hat s' g'sagt: A so geh' i net mit
dir ins Ort eini, wann i das g'wußt hätt', war i net außazog'n! Was
müass'n si denn die Leut' denk'n? Dir werd'n ja alle Gäns' von
Graff'lsdorf nachrenna! No, er hat ihr zuagredt, aber sie war ganz
aus 'n Häusel und erst, als dann die Frau Grünbaum kumma is und
g'sagt hat: Gott, der Herr Gemahl schaut aber fesch aus, das ist
das richtige Kostüm für ein' Landaufenthalt – da hat s' dann
nachgeb'n und hat si sogar in ihm eing'hängt. Da Bauer hat dann aa
g'sagt, des is a praktische Hos'n, da kann ma si damit überall
einisetz'n und ma siecht schon, daß de Hos'n was mitg'macht hat.
No, und dann nachmittag im Gmoawirtshaus, da is 's erst zuaganga!
De ganz'n Weiber und Madl'n von die Summerfrischler war'n um eahm
umma, und alle hab'n die Knia angreif'n woll'n und hab'n g'fragt,
ob eahm denn net kalt is, und die Tochter von der Grünbaum hat dann
g'sagt: Gott, wie abgehärtet der Herr Stegermeyer is! Gnädige Frau,
Sie sind zu beneiden! Das war ihr aber aa wieder net recht, und
daham hat s' dann g'sagt, er derf die Hos'n net mehr anziag'n, in
sein' Alter is das a Schand, [bookmark: page146]146 so mit nackerte Knia
ummaz'geh'n, aber am andern Tag hat's g'regn't, da is er net
furtganga, und dann hat er aa nix G'scheit's zum Anziag'n draußt
g'habt, also hat er s' halt do wieder anziag'n derf'n; aber allani
hat s' 'hn net mehr außi lass'n und is stundenlang bei eahm auf an
Markstan g'sess'n, wo er si die Knia in der Sunn hat obrenna lass'n
– jetzt hat er schon an ganz an schön Bamhackl[bookmark: textAnno175]A175 d'rauf.«

		Ein späterer Bericht lautet etwas düster. »Der arme Stegermeyer,
der hat si weg'n der Gasbuamhos'n gnua ausg'stand'n! Wia viel warme
Täg hat er denn g'habt? Dann hat 's g'regn't, und dann war's wieder
saukalt, seine Knia war'n schon ganz blau, da hat dann die Frau
g'sagt: Alles, was recht is, i hab' dir dei Freud lass'n, so lang's
ganga is, aber jetzt ziagst a lange Hos'n an! Aber es war schon
z'spat, denn die Madl'n san eahm aa in der langen Hos'n
nachg'rennt, und a gewisse Swoboda hat an Tratsch ang'fangt und hat
g'sagt, sie waß schon, wo si der Herr Stegermeyer die Knia warma
tuat, und es is ka G'hörtsi, wann ana in so an Aff'ng'wand'l
ummarennt. Sie san jetzt schon wieder
herin . . .«

		Der letzte Bericht datiert aus der jüngsten Zeit und strotzt von
unklaren Andeutungen. »Neuli war i wieder amal beim Stegermeyer; er
hat die [bookmark: page147]147 Gasbuamhos'n ang'habt, er derf s' jetzt nur mehr
daham trag'n, na ja, es is jetzt aa schon z' kalt dazu, um auf da
Gass'n ummaz'geh'n, aber i hab' g'hört, daß sei Frau g'sagt hat, er
derf das »Hoserl« überhaupt nimmermehr anziag'n, nur z' Haus, weil
a so a Hos'n so viel g'fährli für die Knia sein soll, aber so viel
i gsehgn hab', san s' schon wieder fast ganz weiß, und da
Stegermeyer sitzt jetzt allerweil vorn eisernen Oeferl und brennt
sie die Knia wieder o, und sei Alte sagt, sie hat gar nix dageg'n,
wann er si auf de Art die Knia warma tuat, aber wia s' draußt war,
hat da Stegermeyer g'sagt, er wird dera Swoboda schon no amal mit
seine Knia urndli über die Gosch'n fahr'n . . .«
[bookmark: page149]149
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		Der Rosenwirt und sein Hund

		Der Rosenwirt von Glockenbrunn hatte einen Hund. Und dieser Hund
war schuld, daß der Rosenwirt seinen Glauben verlor. Dazu war
allerdings auch noch das Bezirksgericht von Sternsee vonnöten, denn
ohne dessen Eingreifen hätte der Rosenwirt von Glockenbrunn noch
heute seinen Glauben und – seinen Hund.

		Es war ein deutscher Schäferhund, daher hieß er Rolf; es war ein
braver Hund, gab jedem Gaste die Pfote, lag meistens vor der Tür
der Gaststube in der Sonne oder, wenn diese zu heiß brannte, im
Schatten unter dem Futtertroge. Rolf war das reine »Lamperl[bookmark: textAnno176]A176«, wedelte selbst im
Schlafe mit dem Schweife und schnappte nicht einmal nach den
Fliegen, die ihm um die Schnauze tanzten. So war er außer Dienst –
im Dienste aber war er ganz anders. Da kannte er keinen Freund, da
war er nichts als Pflicht. Das wußte ganz Glockenbrunn und richtete
sich danach.

		Der Rosenwirt war auch Fleischhauer und kaufte oft Kälber in den
nächsten Ortschaften. Die holte dann sein Sohn, der Christian, und
der nahm als Hilfsgenossen den Rolf mit. Da war dieser also im
Dienst.

		An einem der ersten Tage im Juli kam dem [bookmark: page150]150 Rosenwirt die Kunde zu,
daß der Schöpflbauer in Grabenstetten ein schönes Kalb zu verkaufen
habe, man wurde handelseinig und der Christian sollte es
abholen.

		»Roif, kumm her, Kaiwi[bookmark: textAnno177]A177 hoin!« Der Christian sagte Roif, weil er zu
faul war, die Zungenspitze zu heben, und der Hund trug es ihm nicht
nach. So zogen sie selbander gen Grabenstetten, der Christian
knieweich und versonnen, Rolf mit gespitzten Ohren und hoher Rute.
Ganz Dienst.

		So ein Kalb hat eine merkwürdige Anhänglichkeit an die Scholle
und geht nicht gern fort, nicht einmal aus Grabenstetten, von dem
sonst alle Glockenbrunner behaupten, sie möchten dort nicht
begraben sein. Der Christian zog am Strick und half mit der
»Goasl[bookmark: textAnno178]A178«
nach, und wenn auch das nichts fruchtete, sagte er nur ganz
einfach: »Roif, beiß' 's eini!« und Rolf fuhr mit scharfem Laut dem
Kälbchen an die Hinterbeine, worauf dieses ein paar Sprünge nach
vorwärts machte, so daß es der Christian wieder beruhigen mußte:
»Luadersviech, wirst aufhör'n!«

		So ging's von Grabenstetten bis Glockenbrunn. Das Kalb blökte,
der Christian schwitzte, und der Hund bellte, wenn es nötig war.
Vor den ersten Häuschen von Glockenbrunn nahm Rolf in Anbetracht
des baldigen Endes seines Dienstganges [bookmark: page151]151 eine Baumgelegenheit wahr,
und Kalb und Christian zogen allein fürbaß. Da kamen sie an der
Keusche[bookmark: textAnno179]A179 der Häuslerin
Katharina Obermayer vorbei, die hatte auch einen Hund, den sie
Tschockerl nannte. Er gehörte jener Rasse an, die man im ganzen
Bezirk als »Gfraßt[bookmark: textAnno180]A180« bezeichnete, war jedoch lebhaften
Geistes und kläffte alles an, was sich bewegte, folglich also auch
das Kalb des Christian. Das Kalb bockte, der Tschockerl wurde kühn
und sprang vor ihm wie toll umher, der Christian aber sagte nur:
»Roif!«, und schon war er auch da. Ein Sprung, ein Biß, ein kurzer
Heulton, und eine arme Hundeseele verlor sich im Kosmos, begleitet
von den schrillen Schmerz- und Klagelauten der Katharina Obermayer.
Die Häuslerin hätte ihr Leben lang um den Tschockerl jammern
können, es hätte ihr nichts genützt, aber da war eine Sommerpartei
in Glockenbrunn, der ging das Leid der armen Häuslerin zu Herzen,
schon deshalb, weil der Rosenwirt den Sohn dieser Partei einmal »an
kairisch'n
Kund[bookmark: textAnno181]A181, an kairisch'n« genannt und solcherart ein stolzes
Mutterherz schwer gekränkt hatte. Sie rieten der Häuslerin zur
Klage beim Sternseer Bezirksgericht. Die Obermayer wollte lange
nicht; »Jessas, gengan Ros'nwirt soll i klag'n? O du mein
Gott, des war do aus der
Weis'[bookmark: textAnno182]A182!« Aber man [bookmark: page152]152 redete ihr kräftig zu,
versprach ihr auch juridischen Beistand, und der »kairische Kund,
der kairische« setzte ihr die Klage auf.

		Der Rosenwirt sonnte sich just in der ganzen Pracht seines
mächtig wallenden schwarzen Vollbartes vor seiner Wirtshaustür, da
bekam er die Vorladung: . . . . wegen
Uebertretung nach § 391 St. G. . . . am
27. August 1924 vormittags 9 Uhr . . . als
Angeklagter zu verantworten . . . im Falle Ihres
Ausbleibens dennoch . . . Urteilsfällung vorgegangen
werden. Der Hund ist mitzubringen.

		Der Rosenwirt hielt das Blatt immer weiter von sich, dadurch
wurde die Schrift immer klarer. Auch die Adresse: Matthias Hainzl,
Gastwirt »zur Weißen Rose«, Glockenbrunn.

		Am Nachmittag des 27. August kam der Rosenwirt schwarzweißrot
nach Hause. Schwarz der Bart, rot das Gesicht und weiß das frische
Hemd, denn er hatte den Rock ausgezogen.

		Zuerst fluchte er greulich, dann stützte er sich mit geballten
Fäusten auf den Tisch im Herrgottswinkel und berichtete den
erschauernd Lauschenden:

		»Dreihunderttausend Kronen für den varreckt'n Pinsch – aber de
Obermoar-Kathl soll ma in d' Näch'n kumma! Dreihunderttausend
Kronen! Und mein' Roif hab'n s' ma wegg'numma! Und [bookmark: page153]153
hunderttausend Kronen muaß i aa no zahl'n! Der bucklerte Advakat,
der kairische Kund, der kairische! Und der Viechdoktor, der
damische! I hab' heut' mein' Glaub'n valurn! I glaub' an gar nix
net mehr! ›Da schaun S' her‹, hab' i g'sagt, ›mei Roif tuat gar
nix, schön 's Pratzerl geb'n‹, hab' i g'sagt, und er hat an iad'n
's Pratzerl geb'n, 'n Richter, 'n Viechdoktor, aa dem bucklerten
Advakat'n, aber der hat a Angst g'habt – und an iad'n hätt' er 's
Pratzerl geb'n, aa d'r Obermoar-Kathl, dera ausg'schamt'n[bookmark: textAnno183]A183 Hex, dera ausg'schamt'n
– aber da hat nix net g'holf'n, alle alt'n Weiber von Glock'nbrunn,
de was an Hund hab'n, war'n da als Zeug'n, und an iade hat g'sagt,
daß mei Roif a böser Hund is, und auf amal hab'n s' a Kruzifix
daher bracht, hab'n zwa Kirz'n anzund'n, und dann hab'n s'
g'schwurn! I hab' kan Glaub'n mehr! Weg'n an varreckt'n Pinsch 'n
Herrgott vom Himmi owazahrn[bookmark: textAnno184]A184! Und der Obermoar-Kathl,
dera g'selcht'n Heppin[bookmark: textAnno185]A185, dera g'selcht'n, muaß i
dreihunderttausend Kronen zahl'n! Und hunderttausend Straf extra
no! Und mein Roif kriag i aa nimmer! Und zweg'n dem zahrn s' den
Herrgott vom Himmi owa! I hab' kan Glaub'n mehr, na, i glaub' an
nix net mehr!«

		Die Obermayer-Katharina geht nur mehr auf [bookmark: page154]154 weiten Umwegen ins Dorf,
die Sommerpartei zog bald darauf weg, ein stolzes Mutterherz schlug
wieder zärtlich, und der Christian sagte, er hole kein »Kaiwi« mehr
ohne Roif. [bookmark: page155]155
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		Die Schneckerlmadam

		Im großen Hof standen die Frauen zusammen und erörterten
verschiedene wichtige Probleme.

		»Hab'n S' scho g'hört, da Hausmasterin ihr Annerl geht aa mit
mit'n Umgang, i bin nur neugieri, was der ihr Muatter ihr anziagn
wird!«

		»No, i hab' g'hört, sie kriagt von da Hausfrau a weiß'
Kladerl[bookmark: textAnno186]A186, das was
ihr' Gustl vurigs Jahr ang'habt hat!«

		»So, so! No, da muaß s' aber viel oschneid'n[bookmark: textAnno187]A187, denn die Gustl war ja schon vurigs
Jahr um zwa Köpf größer als das Hausmastamadl . . .,
aber i sag' halt, wer s' net tuan kann, der soll daham bleib'n, bei
an Umgang soll a Kind urndli ausschaun.«

		»No, mein Gott, a so a Kind waß das net, das hat sei Freud mit'n
Mitgeh'n, und a jede glaubt, sie is die
Schönste . . .«

		»Da Schuastarin ihr Karl geht desmal als Schäferknabe, der wird
guat ausschau'n mit sein Wasserschädl, a greans Seid'nhoserl hat s'
eahm g'macht und an Schäferhuat hat s' eam kauft, sie is ganz
narrisch in de Fehlgeburt . . .«

		»Jessas, nur net regna soll's, sunst fliagt er ihr eh in jede
Lack'n!«

		»Na, na, regna derf's net, sunst is die ganze [bookmark: page156]156 Freud von die Kinder
hin – i bitt' Ihna, was de schon treib'n, mei Fanni hat schon in
aller Gottesfruah die Schneckerln[bookmark: textAnno188]A188 eindrah'n woll'n!«

		»I drah der mein' die Schneckerln no heut' ein. Ueber Nacht wird
ihr der Kopf einbund'n, dann halten s' recht schön!«

		»I nimm allerweil a Zuckerwasser, die Schneckerln halt'n dann
viel besser.«

		»No, i waß net, i nimm allerweil a g'stand'ns Bier, da bleib'n
s' aa ganz schön, und die Haar kriag'n an Glanz und pick'n net so
z'samm', wia beim Zuckerwasser.«

		»I kann meiner Liesl kane Schneckerln mehr eindrah'n, die Haar
san schon z' lang, i hab' ma vom Friseur die Lock'nhölzer
ausg'lich'n – aber i nimm aa liaba a Bier.«

		»Jetzt is ja wieder was Neuchs aufkumma, jetzt kriagt ma solche

Wuckerln[bookmark: textAnno189]A189 zum Schneckerleindrahn, i hab' g'hört, sie soll'n
recht praktisch sein.«

		»Hörn S' ma auf mit die neuchn Sach'n, mei selige Muatta hat ma
alser Klana die Schneckerln mit Papierln eindraht, und sie war'n aa
ganz schön, i kunnt mit die Wuckerln gar net umgeh'n.«

		»Jessas, jetzt is aber Zeit, daß ma die Fratz'n herricht, nachn
Nachtmahl hab' i dann ka Zeit mehr!«

		[bookmark: page157]157
Ein scharfstimmiger Chor rief die Namen vieler weiblicher Heiligen,
und aus allen Ecken des großen Hofes flatterten deren Trägerinnen
herbei.

		»G'schwind geht's eini – mir werd'n jetzt Schneckerln
eindrahn!«

		»Jessas, Frau Katzmeier, Se san zu beneid'n, daß S' kane Madln
und nur drei Buam hab'n, de geb'n do ka so a Arbeit wia die
Mentscher . . .«

		»Bild'n S' Ihna nur das net ein, Frau Schimek, bis i dena alle
drei die Haar brennt hab', no dazua in da Fruah, wo ma an so an Tag
eh net waß, wo am da Kopf steht – und das Aufpass'n, daß de
Mistbuam net raff'n und in nix einitreten – da san die Madln do
viel braver und geb'n mehr acht!«

		»Na ja, jede Mutter hat halt ihr Kreuz!«

		»Mein Mann hat ma 's ja eh guat g'mant, er hat g'sagt, i soll
dena Raubersbuam die Haar fiesko schneid'n lass'n, aber, mein Gott,
ma kann halt do net so sein, die Buam hab'n mit eahnare bratanen
Haar aa a Freud, grad so wia die Madln mit ihre Schneckerln oder
Lockerln . . .«

		Dann wurde es still im großen Hof; hinter den Türen aber ging es
an ein emsig Rüsten. Das Fleckner Katherl lief noch schnell mit
einem kleinen Töpfchen zum Haustor hinaus. »Wo gehst denn [bookmark: page158]158 hin, Kathl?«
fragte der Katzmeier Edi. »Um a Tropfbier, daß d' Schneckerln
besser halt'n.«

		Bei der Hausmeisterin sah eine kinderlose Nachbarin mit
wehmütiger Anteilnahme der Schneckerldrehung zu. Annerls Braunhaar
troff von Zuckerwasser; die einzelnen Strähne wurden um
Papierwickel bis dicht an die Kopfhaut gedreht.

		»Muatta, des reißt!«

		»Laß' nur reiß'n, das muaß sein, sunst gengan s' d'r bei d'r
Nacht wieder auf, und murg'n drah i dir s' net mehr ein! Mein Gott,
wann i denk, wia mir mei Mutta no die Schneckerln eindraht hat, da
hab' i kan Muckser mach'n derfn, da hat 's glei g'haßen: du bleibst
daham! Aber die heutig'n Kinder san ja so viel
wehleidi . . . halt di Fratz, sunst fangst ane! Was
i mi plagt hab' mit dem Kladl, das war ihr viel z'lang, jetzt hab'
i a Stückl von da Mitt'n aussagnumma, aber da siecht ma die Naht, i
war schon ganz verzweifelt, aber da hat ma die Frau Nowak a
rotschottisches Band geb'n von an alt'n Huat, da mach i halt jetzt
a Schleif'n mit ana Masch'n – aber a bißl g'schoss'n is halt schon
das Band . . .«

		»Das macht nix, Frau Siedler, das bögln S' mit an nass'n Tuach
aus, da wird's wieder ganz schön – das mach i immer mit meine
Huatbandln.«

		[bookmark: page159]159
»Jessas, da muaß i jetzt wieder an Stagl[bookmark: textAnno190]A190 hitz'n und i hab' ka Feuer mehr im Herd!
No, es wird schon geh'n – und dann hab' i von d'r alt'n Baronin a
Paar Bufferlstrümpf' kriagt, unt'n hab' i s' stopf'n müass'n, aber
da san s' ja eh in die Schuach drinn, und die Röhr'n san no ganz
schön, und das Kladl geht ja aa bis auf die halb'n Wadln owa, und
die Schnürstieferln gengan ziemli hoch auffi – ganz schön wirst
murg'n sein, und die andern soll'n si 's Mäul z'reiß'n, so viel s'
woll'n.«

		»I glaub', am schönst'n wird die Tinerl vom Kaufmann sein, die
hat so a schönes blondes Haar, das hab'n s' ihr schon z' Mittag in
lauter dünne Zöpferln g'flocht'n und fest mit Zuckerwasser
ang'waschlt, wann s' dann murg'n die Zöpferln aufmach'n, geht das
Haar wiar a Schirm ausananda und is ganz
'kraust . . .«

		»Was de mit ihr'n Fratz'n treib'n, des is schon nimmer schön,
das Kind is eh schon so eit'l und waß net, wia sa si drah'n
soll . . ., aber die Schönste wird do unser
Hausherrn-Gustl sein, die kriegt a plissiert's Batistkleiderl, i
sag' Ihna, wia vom Zuckerbacher – und mit ihre schwarz'n
Schneckerln und mit ihre schwarzen Guckerln[bookmark: textAnno191]A191 – und a himmelblaue Schärp'n kriagt s' aa
und an Kranz von Vergißmeinnicht . . ., na, na, das
is schon was Liabs . . .«

		[bookmark: page160]160
»Jä, die Hausherr'n, de könna si no was spendier'n – i waß nur net,
wo die Sedlatschek das Geld hernimmt, daß s' ihr'n Buam a greans
Seid'nhoserl kaufen kann und an
Schäferhuat . . .«

		An dem langen Juniabend kamen nach und nach die Mädchen mit den
Schneckerln vor die Türen. Zurückhaltend und mit gräßlichen
mütterlichen Drohungen in den Ohren standen sie da und wagten die
Köpfchen kaum zu wenden. Nur die Buben waren noch frei und
unbedrückt, ausgenommen der kleine Karl, denn der hatte seinen
Schäferhut auf und bohrte in der Nase, und sein Gesicht war
marmoriert.

		»Den Bu hat's kan Ruh geb'n, hat's so lang blazt[bookmark: textAnno192]A192, bis i ihm Hutl
aufg'setzt hab', ise no ganz vawant und laßt si net owischn, er
gibts den Hutl gar net mehr her . . .«

		Der Katzmeier Fredl ging im Hof umher und musterte die Mädchen
mit hohnvoller Geringschätzung. Da trat auch die Hausmeister-Annerl
vor die Tür, den Kopf über und über mit Papierwickeln besät. Sie
war steif vor Hochmut. Den Fredl maß sie mit Verachtung, als er
sich vor ihr aufpflanzte. Der aber platzte hohnvoll los.

		»Schneckerlmadam,

Hast kan Zwiefl daham!«

		[bookmark: page161]161
Der Annerl schoß das Blut in das sommersprossige Gesicht, aber noch
drehte sie sich mit gerümpftem Näschen ab. Der Feind ließ jedoch
nicht locker: »Schneckerlmadam, hast kan Zwiefl daham!« – er machte
schier einen Canon daraus. Der Annerl stieg es heiß in die Augen
und sie fauchte auf den Fredl los: »Lausbua, na wart, wannst kan
Ruah gibst, i sag' 's meiner Muatta!«

		»Sag' 's 'n Schüsserlgreisla, Gugascheckerl[bookmark: textAnno193]A193 mit die
Wuzlschneckerl!«

		Da sauste über den Hof vom Vordertrakt her ein handfester
Racheengel. Das war die Hausherrn-Gustl, erst zehnjährig, aber
größer als der zwölfjährige Fredl, noch war ihr schwarzes Gelocke
nicht in Bann getan, und ihre Tollkirschenaugen sprühten im
Zornglanz. Der Fredl drehte sich erst um, als es schon zu spät war;
mit einem Male flog ihm Feuer vor den Augen und die linke Wange
fing zu brennen an. Dann hörte er eine bekannte, prächtige
Altstimme: »Schamst di net, du Mistbua, die Madln sekiern, de dir
nix tan hab'n? Schau daß d' weita kummst, sunst fangst no ane!«

		Den andern Mädchen ward ganz feierlich zumute; der Schäferknabe
gab das Nasenbohren auf, und Fredl's kleinere Brüder verzogen sich
feige in den Hintergrund. Da regte sich in ihm das Männchen, er
holte zum Gegenschlag aus, aber die Gustl [bookmark: page162]162 faßte seinen Arm, und wäre
der Fredl nicht noch rechtzeitig zurückgesprungen, er hätte eine
zweite Marke Hausherrn-Gustl ausgefaßt. Nun trat er den Rückzug an,
Gustl legte um das leise weinende Annerl den Arm und träufelte
Wonnebalsam in die wunde Seele: »Sei stad, Annerl, du derfst morg'n
glei hinter der Muttergottes geh'n, i trag die Schleif'n und du
gehst mit der Fischer Luiserl und mit der Preiner Pepi glei hinter
mir, und wann i dann am Montag den Fredl d'rwisch, der kann si
anschaun . . .«

		Der Fredl schoß jedoch noch einen Partherpfeil ab; als er schon
nahe dem Stiegenhaus war, gellte er über den Hof: »Schneckerlmadam,
hast 'n Kittl voll 
Bram[bookmark: textAnno194]A194!« Und das war die schwerste Beleidigung. Die Gustl
flitzte wie eine Viper nach hinten, aber der Fredl raste schon die
Stiege hinauf.

		Umgang! Vielhundert Kinderherzen schlagen schneller, und Bub und
Mädel überkommt eine weihevolle Feierstimmung. Da statzen[bookmark: textAnno195]A195
sie dahin, die Mädel mit gelösten Haaren, die einen ringellockig –
das sind die mit den Schneckerln –, die andern langlockig, das
sind die, deren Haar auf Lockenhölzern eingedreht wurde, und die
andern mit langem Kraushaar, das sind die, deren Haar in dünne
Zöpfe geflochten war. Bier und Zuckerwasser haben sich gleich
bewährt. Alle in weißer Pracht, die [bookmark: page163]163 »besseren« mit
himmelblauen Schärpen und Lackparisern an den Füßchen,
Vergißmeinnichtkränze auf den Köpfchen. Und die Buben meist in
Schwarz, mit gebrannten Haaren, etliche der kleineren in grünen
Höschen, mit ebensofarbenen, gehäkelten Hosenträgern, obenauf grüne
Atlashüte. Der des Sedlatschek-Karl sah etwas zerknüllt aus; er war
erst nach hartem Kampfe als Siegespreis in der Mutter Hand
geblieben. Und die Hausherrn-Gustl war die Schönste; blauschwarzes
Gelocke umrahmte ihr frisches Bubengesicht, und mit ernster Würde
trug sie eine Schleife der Madonnenstatue. Das plissierte
Batistkleidchen wurde »viel bemerkt«, übrigens auch die
rotschottische Schleife der Hausmeister-Katherl. Die Kaufmannsche
fiel durch ein reich gefälbeltes Kaschmirkleidchen auf, während die
Fischer-Louisl und die Preiner-Pepi in Moll mit Rüschen gingen.

		Posaunengeschmetter und Paukenschlag, Blechmusik und Salven,
Birkenbäumchen in die Randsteinritzen gesteckt, Gras und Blumen auf
dem Pflaster, über allem Weihrauch, Kerzengeruch und Pulverdampf,
ein Festtag ohnegleichen für die Kinderseelen.

		Und als der Umgang aus war, ging die Hausherrn-Gustl mit dem
weiblichen Klein- und [bookmark: page164]164 Halbwuchs ihres Vaterhauses heim; auf sie waren
alle stolz, auch die Buben, nur der Katzmeier-Fredl nicht. Der sann
auf Rache. Fünfzehn Jahre lang. Dann heiratete sie ihn. [bookmark: page165]165
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		Das liebe Hunderl

		»Ja, da schau her, das liebe Hunderl! Ja geh, Hunderl, was
willst denn? I bin ja net dein Herrl – wo is 's Herrl? Wo is 's
Frauerl? Ja, mein lieb's Hunderl, was soll i denn mit dir mach'n?
Beißkorb hast kan, da kannst ja no g'fangt werd'n! Hast di
verlauf'n, gel ja? Ja, wem g'hörst denn nur? Das is ja schreckli',
du arm's Hunderl . . .«

		Das Hunderl sprang an Herrn Biemannsberger hinauf, wedelte mit
dem Schweif, kläffte im höchsten Diskant und bezeugte so freudigste
Anhänglichkeit. Herr Biemannsberger aber war von stattlichem
Leibesumfang und konnte sich nur mäßig nach vorn beugen, die Hände
fuhren daher auch nur zwei Spannen hoch ober dem Hundekopfe
schmeichelnd durch die Luft. Steht jedoch in der Michelbeuerngasse
ein dicker Mann, an dem ein Hund hinaufspringt, so ist das kein
alltägliches Ereignis.

		Bald darauf stand viel Volk um Herrn Biemannsberger herum und
lauschte seinen Ausführungen.

		»I hab' ka Ahnung, wem das Hunderl g'hört, i kumm von der
Eisengass'n außa, auf amal rennt er mir zua und tuat, als wann er
mi schon lang kennat, schau'n S' nur her, was er treibt – was soll
i denn mach'n mit eahm?«

		[bookmark: page166]166
»Aber lass'n S' 'hn renna, des is a Kalfakta, der rennt an jed'n
nach – der is seine Leut' auskumma[bookmark: textAnno196]A196, des siecht ma schon, er hat ja kan
Beißkorb, wann S' woll'n, geht er aa mit mir . . .«,
der Berater schnalzt mit den Lippen und reibt den Daumen am
Zeigefinger, aber das Hunderl würdigt ihn keines Blickes, es tanzt
um den dicken Freund, duckt sich und versucht mit Sprüngen die
schmeichelnde Hand zu erreichen. »Na, na, des is ka Kalfakta, i
muaß wahrscheinli sein Herrl ähnli' schau'n oder er g'spürt, daß i
a Hundefreund bin! I nehmat 'hn gern mit ham, aber mei Alte is seit
der Gripp' so viel nervös, mir hab'n unsern Dackl und den Foxl
weggeb'n müass'n – – also i derf mit kan Hund
hamkumma . . .«

		»Führn S' 'hn auf die Polizei«, rät ein andrer, aber da erhebt
sich weiblicherseits heftiger Widerspruch: »Jessas, nur net auf die
Polizei! Wissen S', was de sag'n auf der Wachstub'n? De sag'n: Mir
hab'n ka Tierzucht – fahr'n S' o mit dem Viech – ja, das hab'n s'
amal zu mir g'sagt, wia i an Kinigl hintrag'n hab', den i g'fund'n
hab', der war aus an Schrebergart'n auskumma . . .
Ja, Freud' hab'n s' kane, wann ma a Viech bringt, schon gar net mit
an Hund, was soll'n s' aber aa mit eahm mach'n. Den geb'n s'
allerweil glei zum Wasenmaster oder in Tierschutzverein, na, auf
die [bookmark: page167]167
Polizei gengan S' net, da können S' no Scherereien hab'n.«

		»Ja, aber was soll i denn mach'n, mitnehma kann i 'hn net, und
er geht net mehr von meiner Seit'n! Gengan S', san S' so guat, und
schau'n S' amal auf das Halsbandl, vielleicht is da die Adreß
d'rauf, i kann mi net buck'n . . .«

		Etliche bemühen sich, in Sichtweite zum Halsband zu gelangen,
aber das Hunderl wehrt jeden Annäherungsversuch mit giftigem
Gebelfer ab.

		»No, da sehgn S' 's jetzt selber, was des für a Mistviech is,
den Hund möcht' i net g'schenkt, seine Leut' werd'n schon g'wußt
hab'n, warum s' 'hn außig'schmiss'n hab'n, wann S' den
z'ruckbringa, könnan S' no Grobheiten hab'n!«

		Aber da regt sich in Herrn Biemannsberger stolze Freude: »Ah na,
sehgn S', an jeden geht er do net zua – gel Hunderl, nur mi hast
gern? Ja, mei' liab's Hunderl, brav bist, brav
bist . . .«, und die Hände fahren wieder wie segnend
durch die Luft.

		»No, der g'hört schon Ihna, a so a Rass' hab' i überhaupt no gar
net g'sehgn, des is ka Pintsch und ka Spitz und ka Schnauzl, des is
die höchste Mischung von Michlbeuern!«

		»Jessas, des is ja d'r Schnucki – ja Schnucki, wia kummst denn
du da her? Na wart', du [bookmark: page168]168 schlimm's Hunderl, du
wirst es krieg'n, wannst z' Haus' kummst!«

		Aus dem dichten Kreise der Umstehenden trat eine ältere Frau
heraus, und Schnucki wedelte ihr freundlich zu.

		»Na, Gott sei Dank, Se kennan den Hund? Ja, wem g'hört er denn,
wo is er denn z' Haus'?« In Herrn Biemannsbergers Freude mischte
sich auch schon der Schmerz der baldigen Trennung.

		»Ja, wissen S', der Hund g'hört ana alten Dame, die wohnt in
Pötzleinsdorf, das dritte oder vierte Haus nach der Kirch'n, wiss'n
S', i hab' durt in der Näh' a Bedienung, i kenn' den Hund sehr
guat.«

		»In Pötzleinsdorf? Ja, wia kumm' i denn da außi – in die
Elektrische lass'n s' mi ja net eini mit dem
Hund . . .«

		»No, nehman S' Ihna halt a Auto oder a Wagerl! Wann S' schon so
a Hundefreund san, muaß er Ihna aa des Geld wert sein!«

		»Hör'n S', wia red'n denn Se? Der Herr hat ganz recht, wann er a
Hundefreund is, wer ka Herz für a Viech hat, der hat aa kans für an
Mensch'n! Des arme Hunderl kann do nix dafür, daß 's jetzt da in
Michlbeuern is . . .«

		»A Mandl is, jetzt is halt die Zeit – bei die Hund gibt's halt
no ka Sitt'npolizei – aber [bookmark: page169]169 vielleicht nimmt 'hn die
Frau mit, wann s' wieder ins Bedienen außigeht!«

		»Na, i kann ihn leider net mitnehma, mei Mann leid't kan Hund im
Haus, mir hab'n nämli Hend'ln, de jaugt[bookmark: textAnno197]A197 a so a Hund immer umananda, dann leg'n s' net –
und dann kann i jetzt aa net mehr außi geh'n, da kummat i z' spat
z'ruck, da is glei der Verdruß firti – am besten is schon, der Herr
führt 'hn außi, er kann ja dann mit der Tramway leicht z'ruckfahr'n
und is no am Abend wieder daham . . .«

		Herr Biemannsberger kämpft mit einem schweren Entschluß, dann
befreit ein tiefer Seufzer seine breite Brust. »Also guat, i mach'
den Weg, i bin eh asthmatisch und soll Bewegung mach'n, aber i hab'
an damisch kurz'n At'm, i wir vielleicht ka Luft kriag'n, wann i so
weit geh . . .«

		»Na, wann S' guat antauchen, san S' in dreiviert'l Stund'
draußt.«

		»A freili, anderthalb Stund' san's guat von
da . . .«

		»Uebrigens san ja auf der Pötzleinsdorfer Allee Bankerln zum
Ausrast'n, wann Ihna d' Luft ausgeht . . .«

		»Es is a schön's Geh'n nach Pötzleinsdorf – und eina können S'
ja fahr'n . . .«

		Herr Biemannsberger ging; Schnucki sprang [bookmark: page170]170 voran und alle Augenblicke
war er in Gefahr, sich wieder zu verlaufen. Noch folgte er den
Lockrufen seines Beschützers, aber einmal mußte dieser schier im
Laufschritt hinter ihm her und fand für den Lockruf nicht mehr die
nötige Luft. Da kaufte Herr Biemannsberger bei einem Sattler eine
Leine. Heiß brannte die Nachmittagssonne hernieder, Schweiß troff
von des Hundeführers Stirn, aber Pötzleinsdorf war noch weit. Herr
Biemannsberger mußte etliche Stationen machen, trank die
dazugehörigen Achtel Gespritzte, die ihm den Schweiß erst recht
heraustrieben. Schnucki wurde ungeduldig, zerrte an der Leine und
erschwerte so noch die Marschleistung des Asthmatikers.

		»Ja, mein liebes Hunderl, i bin schon ganz z'rwackt[bookmark: textAnno198]A198, kan trockenen Fad'n hab' i mehr
an mein' Körper – und mei Alte wird so net schlecht schimpf'n –
reiß net a so, Schnucki, i kann net schneller geh'n, i kriag ka
Luft!«

		In Pötzleinsdorf zählte Herr Biemannsberger die Häuser nach der
Kirche ab. In dreien fragte er, ob hier nicht ein Hund abgehe.
Niemand wußte oder wollte etwas von Schnucki wissen. Es wollte ihn
auch niemand haben. Noch ein Trost glomm auf in später Stunde.

		»Vielleicht schau'n S' noch in die Villa dort vorn, da hab' i
schon öfter so a Hunderl g'sehgn.«

		[bookmark: page171]171
Herr Biemannsberger schleppte sich zu der Villa. Nach längerem
Läuten erschien eine Dame, hinter ihr scholl wütendes Bellen.
»Nein, der Hund gehört nicht mir, ich hab' ja meinen Flixy – nun
ja, das Hunderl schaut meinem ein bissel ähnlich, aber meiner ist
ein echter Airedale, Ihrer ist keine Rasse – dabehalten soll ich
ihn? Aber fällt mir gar nicht ein, mein Flixy möcht' ihn ja
zerreißen, nein, nein, bedauere – empfehl'
mich . . .«

		Und Herr Biemannsberger stand im Abenddämmer mit seinem lieben
Hunderl auf der Pötzleinsdorfer Straße. Er ließ die Leine los und
sprach: »Jetzt geh' halt nur schön allein z' Haus', i kann di net
mehr umazahr'n, i fahr' jetzt mit d'r
Elektrisch'n . . .«

		Er wollte Schnucki verlassen, aber dieser wich nicht von seiner
Seite, winselte und schmeichelte und lief heulend hinter seinem
treulosen Menschenfreunde bis zur Straßenbahn. Herrn Biemannsberger
brach das Herz. Ein schüchterner Versuch, den Schaffner für eine
Mitfahrt Schnuckis zu gewinnen, wurde schroff abgewiesen. Ebenso
scheiterten andere Versuche, das liebe Hunderl anzubringen –
niemand wollte Schnucki haben. Auch ein letztes Mittel versagte;
auf der Wachstube wurde Herrn Biemannsberger bedeutet, er müsse den
Hund auf der Wachstube des Fundortes abgeben.
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»Waßt, Schnucki, du bist schon a recht's Mistviech, meiner Seel',
des muaß i jetzt schon selber sag'n. Jetzt kann i wieder den ganz'n
Weg mit dir hamhatsch'n[bookmark: textAnno199]A199. Aber wann i die alte Fee dergleng,
de mi da außag'sprengt hat, dera sag' i mei Manung! Was i meiner
Alt'n sag', waß i no net, aber was sie sagt, des hör' i jetzt
schon.«

		Der Schatten einer sanften Maiennacht lag auf dem
Michelbeuerngrund, als Herr Biemannsberger die Eisengasse
herabschritt, hinter ihm Schnucki mit gesenktem Kopfe und
schleifender Leine. Herr Biemannsberger wandelte wie in einem
Dämmerzustande; er kam an einem Herrn vorbei, der gerade ein
Haustor aufsperrte; er hörte einen schrillen Pfiff, dann die Worte:
»Struppi, gehst her da, na wart', du krauperter Pintsch, i wir d'r
geb'n, umastrabanz'n; marsch hinein!«

		Bevor sich Herr Biemannsberger wenden konnte, rasselte auch
schon wieder der Schlüssel im Schlosse und das liebe Hunderl war
verschwunden.

		Todmüde lehnte sich Herr Biemannsberger an die Mauer. »Also grad
ums Eck umi is des Mistviech daham, und i hatsch mit eahm nach
Pötzleinsdorf und wieder z'ruck. Des derf i ja gar kan Mensch'n
erzähl'n – und meiner Alt'n schon gar net. No Servus, no Servus!«
[bookmark: page173]173
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		Eierspeis und Kletzenbrot

		Weit zurück im rosengoldnen Dämmer längst verrauschter
Jugendtage blinkt hie und da ein Erinnerungslichtlein auf und
zaubert weich und lind ein liebes Bild vor die traumentwöhnten
Augen. Was bitter und stachlig beim Erleben war, verschwimmt in
hüllenden Nebelschatten, und um so hellfroher strahlt der Glanz der
fernen Stunde draus hervor.

		Wir waren unser zwei; junge arme Teufel, bei karger Kost und
harter Fron, doch voll Lebenslust und zukunftsfroh. Der eine war
aus Tirol, aus dem Pustertale – er sagte: Puschtertal – und
schnitzte Holz, das heißt, er machte Bildwerke aus Holz, war also
ein Künstler oder wollte wenigstens einer werden. Kamillo Sitte
hatte ihn entdeckt, nach Wien gebracht und ihm ein Stipendium
verschafft, damit er hier am Kunstgewerblichen Museum sich weiter
ausbilden könne; der andre war um vier Jahre jünger, hatte noch
eine schattenlose Oberlippe und den Kopf voll Heine- und Julius
Wolf-Liedern und sonst gar nichts; er hätte gar zu gern noch die
Matura gemacht, kam aber der gescheitesten aller Wissenschaften,
der Mathematik auch nicht annähernd an den Leib. Dieser junge arme
Teufel war natürlich ich.
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Wir waren »Zimmerherren« bei einer Kräutlerin, leisteten ihr noch
vor den Morgenstunden Zugdienste für einen Kaffee- und Wasserwecken
bei der Kugel am Hof und gingen dann frisch und wohlgemut ans
Tagewerk, er ins Museum, ich in eine Druckerei.

		Im Frühjahr war der Hans aus dem Pustertale gekommen, konnte
anfangs in Wien nicht gehen und stehen und die Wunder dieser Stadt
nicht fassen. Einmal kam er mit Schimpf und Glimpf vom Naschmarkt,
weil er dort ein »Nagerl[bookmark: textAnno200]A200«
Paradeiser, so wie sie waren, verspeist und die Belehrungen der
reschen Marktfee mit einem Tiroler Kernspruch abgewiesen hatte. Das
war schon im Herbst, was er alles vorher noch erlebte, dagegen ist
die Odyssee ein Kinderspiel. Wir zwei standen mutterseelenallein in
der Welt und waren daher ein Sinn und ein Herz. In der Kammer zu
ebener Erde hausten wir mehr lustig als zufrieden, hatten die
Aussicht in einen Hof, über dessen niedere Mauer die Bäume aus dem
Modenagarten ihre Aeste streckten, und Amseln und Finken sangen uns
ihre schönsten Lieder. An Sonntagen stand ich ihm in der herben
Frische meines Jünglingskörpers Akt zu Diskuswerfern und andern
klassischen Figuren, was sich bald herumsprach und die Hälse aller
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dienenden Geister weiblichen Geschlechtes um mindestens drei
Fingerbreiten verlängerte.

		Er hatte einmal einen Moseskopf aus Birnholz verkauft und für
den Erlös auf dem Tandelmarkt ein Skelett angeschafft, dessen
solides Eisengestell wir auch als Kleiderstock benützten und so
einigermaßen das Grauen milderten, das es sonst um sich
verbreitete. Unsre liebe alte Herbergsmutter wollte lange nicht
allein das Aufräumen besorgen, und erst als auch ein breitrandiger
Tirolerhut den Grinsschädel deckte, gewann sie allmählich ein
zagendes Zutrauen.

		Nun rückten Weihnachten heran, und das wollten wir recht
festlich begehen. Dazu war Geld nötig, und das hatten wir nicht,
wenigstens nicht in ausreichender Fülle. Aber Not macht
erfinderisch. Er verkaufte einen mageren Diskuswerfer, und ich die
Mathematikbücher, ein paar Gulden trug es doch, besonders der
Diskuswerfer wurde hoch bezahlt, zwei Gulden achtzig Kreuzer gab
ein Antiquitätenhändler in der Weihburggasse dafür. Für die Bücher
der gescheitesten aller Wissenschaften bekam ich fast nur die
Hälfte. Wir legten das Geld zusammen, das heißt: nicht das ganze,
jeder behielt sich noch etwas zurück für eine Sonderüberraschung
des andern. Nun wurde gerechnet: ein Tannenbäumchen, nicht mehr als
zehn Kreuzer, [bookmark: page176]176 Kerzchen und Kettenschmuck, zwei Päckchen
Siebzehner-Zigarettentabak, eine Flasche Wein vom Kalterer See und
vier Eier für eine Eierspeise. Die dünkte uns der höchste aller
Eßgenüsse, noch dazu mit Butter zubereitet. Dann gab es noch etwas,
wonach uns ganz besonders leckerte, das war ein 
Kletzenbrot[bookmark: textAnno201]A201, aber das kam nicht in die allgemeine Rechnung,
ich lehnte es nämlich wegen allzu großer Teuernis schroff ab.

		Draußen im Hofe lag der Schnee, der Pumpbrunnen trug ein weißes
Häubchen, und die Zweige der Bäume glitzerten im Milliardenschmucke
silberner Eisnadeln. In der Kammer lachte das Kanonenöferl mit
roten Backen, der Knochenmann grinste unter seinem Tirolerhut und
aus einem roten Schal hervor ganz gemütlich auf das Tannenbäumchen,
das Hans zu schmücken hatte, während ich die Eierspeise auf einem
Schnellsieder bereiten sollte.

		Das war wohl das schwierigste Werk; ich war der blutigste Laie
in Kochsachen, obwohl ich einmal als Gymnasiast ein Kochbuch
abgeschrieben hatte. Ich trat zwar nicht ganz unvorbereitet an den
Schnellsieder heran, denn ich hatte vorher bei der Wetti vom Herrn
Hofsekretär Kriwanek mir Rats geholt; ich hatte ihr einmal einen
kleinen Diskuswerfer gezeigt, und sie liebte mich, außerdem zeigte
sie mir auch, wie man ein Ei am Rande [bookmark: page177]177 eines Bierglases
einschlagen und dann auseinanderbrechen kann. Die Sache war
kinderleicht, aber das erste Ei, das ich zur Hand nahm, hatte eine
Schale aus Stahl; ich schlug sie immer fester auf den Rand unseres
Bierhumpens aus Gußglas, konnte aber keine nennenswerte Kerbung
damit erzielen. Ich drehte das Ei um, besah mir den »Tetscher[bookmark: textAnno202]A202« und
setzte die Daumennägel in die kleine Ritze. Das Ei leistete harten
Widerstand; ich zerrte, drückte, und auf einmal brach die Schale
rundum ab, Klar und Dotter spritzten hoch auf und landeten auf dem
breiten Fensterbrette, das ich zur Kochstätte auserkoren. Auf dem
Fensterbrette lagen aber auch Reste von Zigaretten, angebrannte
Zündhölzchen und Reißnägel. Diese suchte ich sorgfältig aus dem
Brei heraus, ebenso auch die Zündhölzchen, aber von den dünnen
Tabakfasern fand ich nicht alle. Mit dem Karobuben eines nicht mehr
ganz neuen Kartenspieles kratzte ich das weißgelbe Gemisch in die
Pfanne und nahm das zweite Ei in Angriff; jetzt war ich schon
geübter, ich schlug gleich mächtig auf den Humpenrand, und um was
das erste Ei zu hart war, um das war das zweite zu weich, es
plumpste sofort in das Bierglas hinein, und einige Schalensplitter
gingen mit. Der Humpen verlor mein Vertrauen, das dritte Ei schlug
ich mit dem Rücken eines Messers gleich über der [bookmark: page178]178 Pfanne auf und bekam so
ziemlich den ganzen Inhalt hinein, nur einiges spritzte über den
Rand hinaus. In das vierte Ei stach ich mit der Messerspitze
hinein, und das gelang am besten. Jetzt die Butter hinein und dann
den Spiritus entzündet! Hei, wie das prasselte und schmorte! Das
lockte den Hans herbei, und er leitete die Sache zu Ende.

		Wir saßen zu Tisch und gabelten die Eierspeise gleich aus der
Pfanne heraus, aßen mächtige Stücke Schwarzbrot dazu und tranken
Wein vom Kalterer See. Einmal machte Hans ein bedenkliches Gesicht,
stocherte in den Zähnen und meinte, er habe auf ein Bein gebissen,
aber es war nur ein angebranntes Zündholz, das der Karobube
mitgenommen hatte. Ich spuckte ein paar Schalensplitter aus, aber
von dem Zigerattentabak war gar nichts zu merken. In unserm ganzen
Leben hat uns eine Eierspeise nicht mehr so geschmeckt wie diese.
Dann wurden die Kerzchen angezündet, die Petroleumlampe
ausgelöscht, und wir standen vor dem strahlenden Tannenbäumchen und
starrten wie in ein lichtes Wunder.

		Auf einmal ließ sich Hans auf den Stuhl nieder, warf den linken
Arm auf den Tisch, preßte sein Gesicht in den Lodenärmel, und der
ganze starke Pustertaler fing zu zittern und zu zucken an. Ja, ja,
er weinte. Ich setzte mich nebenhin und sah ihm [bookmark: page179]179 zu, dann packte es auch
mich, und ich schluchzte um eine Terz höher mit. Da ich aber damals
erst achtzehn Jahre alt war, war ich früher fertig und entsann mich
eines Trostes, den ich noch in der Tasche hatte. Ganz sachte griff
ich danach und schob den Wecken Kletzenbrot dem Freunde unter das
nasse Gesicht. Der tastete mit der Rechten nach dem Gegenstande,
hob das Antlitz, sah auf den Wecken, dann auf mich, und plötzlich
lachte er hell auf, griff gleichfalls in die Tasche und schob auch
mir einen Wecken Kletzenbrot hin. Jetzt lachten wir beide, und er
aß den meinen, ich den seinen, tranken die Flasche Wein vom
Kalterer See leer und waren in den vierzig Jahren nachher kaum je
mehr so kindlich froh wie damals bei Eierspeise und
Kletzenbrot.
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